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Schmerzloseste  Zahnziehen 


ist  unstreitig  die  von  mir  seit  Jahren  in  vielen 
tausend  l-ällen  mit  grösstem  Erfolge  u.  zur  grossen 
Zufriedenheil  mcircr  Patienten  angewandte  eigene 

—  ■  --  Infiltrations  =  Methode.  - 

Bestempfohlen  von  Aerzten  und  höchsten  Patienten. 

Zähne  ohne  Platte.  Porzellan-Plomben. 

Främiicrt:  Goldene  Medaille  und  Ehrenkreuz. 
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Dans  Cdichtig: 

ßocbgeebrtes  Publikum, 

SdDleppe  ein  tbeater  rum, 

Drin  sinb  Puppen,  rei3enb  feine, 
f^opf  is  grof)  unö  klein  be  Deine. 
5cböne  Bübnenillusion 
Ist  bas,  ob  Ibr  Patrioten  — 
ßab  icb  recht.  Du  treuer  6obn, 
Paascbe,  Erster  ber  Piloten? 

paascbe  nicht  eilfertig,  bann  beginnt  er 
((Dusih  „Rleine  Witwe“) : 
flcb  icb  armer  paascbe,  acb  id)  armer 
Paascbe, 

Sd3war33usebn  ist  nicht  erlaubt  im 
beutseben  Canb, 

Rcb  icb  armer  paasd^e,  acb  id)  armer 
Paascbe, 

Wo  boeb  a.les  scbwörslicb  ist,  was 
icb  nur  fanb. 

Rcb  icb  Uebergangner,  acb  icb  schon 
Vergangner, 

Der  ben  f^obl  ber  f^olonien  nicht 
barf  baun, 

Den  biejesuwitter,  scbwar3e  Räuber» 
ritter, 

Rus  bem  ßinterbalte  so  verbaun! 
er  blicht  scbmerslicb  bewegt  sum  Bimmel. 
Grzberger  lacbt  sein  breitestes  ent- 
büllungslacben: 

Ja,  ja,  mein  Cieber,  mu^t  Dieb  brein 
schon  fügen, 

Da^  wir  Euch  allesamt  noch  unter» 
kriegen; 

In  Preußen  grünbete  man  früher 
seine  (Pacht  auf  Ers, 

]e^t  aber  auf  Ersberger,  trautes 
föers! 


Wir  springen  beutinDeutscblanb,wie 
man  nur  in  Echternach  noch  springt, 

Doch  singen  wir  in  Deutschlanb,  wie 
ein  päpstlicher  Rastrat  nur  singt, 

ßab  ich  soviel  enthüllt,  will  ich  mich 
mal  enthüllen: 

Ihr  müj3t  hoch  alle  tun  ber  Sebwarsen 
Willen! 

Aus  öem  Souffleurhasten  steigt  fauebenö 

ßcbel: 

Gemach,  mein  Cieber,  hier  sinb  noch 
bie  Roten, 

Die  wirb  gefälligt  nicht  3U  Deinen 
toten. 

Wir  blasen  ein  Euch,  was  Ibr  reben 
follt,  boeb  faul 

Behaltet  Ibr  bie  Bälfte  in  bem  (Paul. 

Sinb  wir  erst  bie  Rkteurs,  weg  ist 
bann  Eure  Gloria, 

Ihr  könnt  nicht  kaufen  mal  nefPesse 
pro  memoria! 

Dans  CCltdtttg  gebietet  Schweigen  unb 
spricht: 

Du  (Pann  im  Rasten  willst  uns 
wohl  benebeln. 

Willst  langsam  unsre  Sinne  uns 
bebebeln? 

Wenn  anbre  sich  versammeln,  um 
Diners  su  fressen, 

fresst  Ihr  einanber  auf  bei  ben 
Rongressen. 

Viel  Glück  3U  (Pann beim,  als  Ibr 
ba  susammen. 

War  es  wabrbafiig  heimlich  für 
Eud)  (Pannen! 

Vorhang  runter!  Ich,  Bans  Wichtig, 
Sinbe  so  bie  Sache  richtig. 


Der  WeltstreiR. 

—  Sozialer  Roman  von  ??? 


Es  war  im  Herbst  des  Jahres  1930.  ln 
seinem  büchererfüllten  mächtigen  Arbeits¬ 
zimmer  saß  der  altberühmte  Nationalökonom 
Professor  Friedrich  Abbe  und  sah  einen  Berg 
von  Glückwunschdepeschen  durch.  Im  Zimmer 
dufteten  zahllose  Blumenarrangements,  die 
Tür  der  Wohnung  draußen  stand  nicht  still, 
Gratulanten  kamen  in  Massen.  Niemand 
wurde  empfangen.  Der  alte  Forscher,  jetzt 
Lehrer  der  Volkswirtschaft  an  der  von  ihm  aus 
eigenen  reichen  Mitteln  ins  Leben  gerufenen 


Volkshochschule,  beging  seinen  70.  Geburtstag, 
hatte  aber  durch  die  Zeitungen  vor  Wochen 
schon  bekannt  gegeben,  daß  er  diesen  Tag  fern 
von  der  Heimat  verleben  werde.  Der  Professor 
erbrach  jetzt  ein  großes  Amtsschreiben,  das  ihm 
soeben  gebracht  worden  war,  trat  an  sein  Steh¬ 
pult,  das  in  dem  mächtigen  Erker  stand,  und 
las  mit  lächelnder  Miene  das  Folgende: 

Meister, 

der  Unterzeichnete  bisherige  Dekan  der 
juristischen  Fakultät  der  Albertina,  an  der 
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Sie  vor  einem  halben  Jahrhundert  den  Doktor¬ 
grad  erwarben,  selbst  ein  begeisterter  Schüler 
von  Ihnen,  hätte  von  Herzen  gern  zum  heu¬ 
tigen  Festtage  Ihnen  das  erneuerte  Diplom 
an  der  Spitze  einer  Deputation  von  Kollegen 
überreicht,  wenn  die  Fakultät  nicht  in  Rück¬ 
sicht  auf  Ihre  sozialistischen  Tendenzen  diesen 
meinen  Antrag  abgelehnt  hätte.  Ich  habe  in¬ 
folgedessen  mein  Dekanat  sofort  nieder¬ 
geiegt  und  muß  mich  bescheiden.  Ihnen  den 
Ausdruck  meiner  Verehrung  und  Dankbar¬ 
keit  heut  als  Privatmann  zu  Füßen  zu  legen. 
Mögen  Ihnen,  zum  Heile  der  Menschheit  noch 
viele  Jahre  gesunden  Schaffens  sowie  die 
Vollendung  Ihres  Lebenswerkes  beschieden 
sein. 

Ich  begrüße  Sie,  verehrter  Lehrer,  mit 
dem  Ausdruck  der  Treue 

Ihr 

A.  S  n  e  1 1 , 

ord.  Professor  der  Albert  Universität. 

Während  Abbe  diese  Zeilen  las,  war  ein 
gebücktes  weißhaariges  Männchen  leise  ins 
Zimmer  getreten.  Es  rückte  nervös  an  seiner 
großen  Hornbrille  und  strich  sich  hastig  die 
dünnen  Strähnen  langen  weißen  Haares,  die 
ihm  bis  auf  die  Schulter  fielen,  aus  der  hohen 
gefurchten  prachtvollen  Stirn. 

Abbe  bemerkte  jetzt  den  Besuch  und  ging 
ihm  mit  ausgestreckter  Rechten  entgegen. 

„Berthold  —  du!!" 

Die  beiden  Greise  schritten  einander  ent¬ 
gegen,  der  hochgewachsene,  sehnige,  athleten- 
hafte  Abbe  ging  auf  den  verkümmerten  Zwerg 
zu,  beide  mit  dem  gespannten  Ausdruck  der 
Rührung  in  den  durchgearbeiteten  Gelehrten¬ 
zügen.  Sie  umarmten  einander  stumm  —  und 
drückten  sich  die  Hände.  In  ihren  Gesichtern 
zuckte  es  von  zurückgedrängter  Rührung. 

„Ich  wünsche  dir  Glück,"  sagte  der  Zwerg 
endlich,  „wenngleich  die  Redensart  dumm  ist. 
Wir  —  wir  Zeitgenossen  sind  zu  beglück¬ 
wünschen,  daß  wir  dich  haben.  Und  was  mich 
betrifft,  ich  —  ich  kann  die  Tiefe  und  die  Wucht 
meines  Dankgefühls  für  dich  in  Worte  nicht 
fassen  ..." 

Abbe  hielt  dem  Freunde  den  Mund  zu. 

Der  befreite  sich  aber  mit  einer  energischen 
Bewegung  von  jenem  Zwange. 

„Friedrich,"  sagte  er,  „heute  früh  habe  ich 
nachgerechnet,  daß  ich  von  dir,  seitdem  ich 


meine  Professur  niedergelegt  und  mich  aus¬ 
schließlich  meinen  Eiweißstudien  hingegeben 
habe,  auf  den  Pfennig  eine  Summe  von  235000 
Mark  bezogen  habe." 

„Berthold  —  das  Tausendfache  davon  wäre 
ein  Bettel,  könnte  man  damit  die  Eösung  des 
Problems  erkaufen.  Wie  es  feststeht,  daß  die 
Entdeckung,  Eiweiß  künstlich  herzustellen,  alle 
leibliche  Not  aus  der  Welt  der  Menschen  für 
alle  Zeit  verbannen  müßte,  so  weiß  ich  nicht 
minder,  daß  kein  Chemiker  in  diesem  Augen¬ 
blick  lebt,  dessen  Genie  dazu  hinreichen  könnte, 
das  Problem  zu  lösen  —  keiner  außer  dir.  Wie 
ich  ein  Glückskind  war,  als  ich  von  meinen 
Voreltern  Güter  und  Bergwerke,  Eabriken  und 
Reedereien  erbte,  deren  Ertrag  mich  in  Stand 
setzte,  dem  Fortschritt  der  Menschenerlösung 
mächtige  Summen  zu  opfern,  so  preise  ich  mich 
selig,  daß  es  mir  beschieden  war,  das  wich¬ 
tigste  und  heiligste  Werk,  das  je  ein  Menschen¬ 
hirn  beschäftigt  hat,  zu  fördern  —  dein  Werk, 
Berthold,  dein  Lebenswerk.  Soll  ich  es  dir  zum 
Ueberdruß  noch  einmal  wiederholen :  Unbe¬ 
grenzte  Summen  stehen  dir  bei  meinem  Sach¬ 
walter  zur  Verfügung.  Du  kannst  Millionen 
fordern  und  entsetzest  dich  über  Hundert¬ 
tausende.  Streife  doch  diesen  einzigen  kleinen 
Zug  von  dir  ab.  Diese  Gelder  gehören  so  wenig 
mir,  als  dir.  Sie  sind  der  Niederschlag  einer 
Produktionsweise,  die  wir  beide  als  diebisch  er¬ 
kannt  haben.  Gehören  sie  nach  einem  falschen 
Rechte  mir,  diese  Unsummen,  die  Tausende  von 
Proletarierhänden  in  meinen  gewerblichen 
Werken  und  auf  meinen  Gütern  schaffen,  nun 
wohl,  so  wollen  wir  beide,  wir  und  unsere 
Freunde  sie  im  Dienste  derer  wieder  verwenden, 
die  sie  geschaffen  haben.  Das  ist  doch  das 
Einfachste  von  der  Welt.  Rechne  nicht!  Rechne 
überhaupt  nicht!  Fordere,  wenn  du  brauchst. 
W  i  r  notieren  schon  das  Nötige  —  aus  sta¬ 
tistischem  Interesse.  Denn  es  wird  einmal  inter¬ 
essant  sein,  nachzurechnen,  welche  Summen  die 
Entdeckung,  Eiweiß  künstlich  herzustellen  und 
den  Hunger  aus  der  Welt  zu  verbannen,  für 
alle  Zeit  zu  verbannen  —  gekostet  hat.  Ich 
lebe  der  Ueberzeugung,  sie  wird  lächerlich  klein 
neben  den  Zahlen  eines  einzigen  Jahresbudgets 
der  Armee  und  der  Elotte  jedes  europäischen 
Großstaates  sich  ausnehmen  —  diese  Summe  .  . 
Genug  hiervon.  Wie  stehen  deine  Sachen? 
Kommst  du  vorwärts?" 
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„Ja,  Friedrich,  ich  schreite  vor,  aber  im 
Schneckentempo  und  mein  Weg  ist  —  an¬ 
scheinend  —  noch  so  weit.  So  endlos  weit. 
Manchmal  überkommt  mich  namenlose  Furcht, 
der  Tod  wird  mich  holen,  ehe  ich  der  Ver¬ 
schlossenen,  zähen  Natur  dieses  ihr  Geheimnis 
aus  den  Zähnen  gezerrt  ...  75  Jahre  —  — " 

„Aber  Carlo!" 

Ein  Sonnenstrahl  ging  über  des  Zwerges 
bartlose  Züge. 

„Ja  —  Carlo  —  er  ist  da  —  er  arbeitet 
mit  mir  —  er  weiß,  wohin  ich  will  und  welchen 
Weg  ich  suche.  Er  mit  seinen  30  Jahren  — 
er  steht  neben  mir  wie  eine  Verhöhnung  des 
drohenden  neidischen  Todes.  Nimmt  der  mir 
die  Retorte  aus  der  Hand  —  haha  —  so  steht 
da  schon  ein  frischer,  gesunder,  junger,  starker 
Nachfolger  bereit,  meine  Arbeit  aufzunehmen. 
Freilich  —  freilich  —  vollbrächt  ich  sie  gern 
noch  selbst.  Nicht  aus  Ruhmsucht  —  das  weißt 
du  —  nein,  um  mit  der  Gewißheit  ruhig  zu 
sterben,  den  Menschen  unerschöpfliche  Hilfs¬ 
quellen  erschlossen  zu  haben,  die  nie  versiegen, 
und  deren  Strömen  das  Ende  aller  leiblichen 
Not  bedeuten  muß  .  .  .  Aber  —  wie  gesagt, 
—  noch  ist  mein  Weg  weit  .  .  .  Genug  —  von 
mir.  Wie  steht  es  mit  dir  selbst  —  mit  deiner 
Arbeit?" 

Ein  Ausdruck  höchsten  Glücks  schimmerte  in 
Friedrich  Abbes  gesunden  Greisenzügen,  seine  tief¬ 
blauen  Augen  strahlten.  Er  faßte  des  Freundes 
Rechte  und  führte  diesen  zum  Schreibtisch,  schob 
die  Berge  loser  Depeschen  und  Briefe  bei¬ 
seite  und  deutete  auf  ein  großes  Manuskript 
in  Folioformat,  das  von  grauen  Aktendeckeln 
umschlossen,  dort  lag.  Es  trug  in  großen  Lettern 
die  Aufschrift: 

,System  des  s  o  z  i  a  1  is  t  i  s  c  h  e  n  S  t  a  a  te  s.' 

„Fertig?"  fragte  der  Professor  Berthold 
Fresenius. 

Friedrich  Abbe  nickte. 

„Fertig,"  sagte  er.  „Ich  bin  damit  zu  Ende. 
Das  Werk  meines  Lebens  liegt  vollendet  vor 
mir.  Ich  freue  mich  in  Wehmut.  Der  Abschied 
von  dieser  Arbeit  wird  mir  schwer.  Auch  hatt' 
ich  den  sehnlichen  Wunsch,  nicht  früher  als 
du  mit  meinem  Werke  zu  Rande  zu  kommen, 
teils  .aus  menschlichen,  teils  aus  sachlichen 
Gründen.  Sachlich  gesprochen  habe  ich  in 
dieser  Theorie  eines  Aufbaus  der  neuen  sozia¬ 


listischen  Gesellschaft  die  Entdeckung  und 
Lösung  deines  Problems  nicht  unterstellt,  habe 
vielmehr  diesen  meinen  Aufbau  einer  neuen 
Wirtschaftsordnung  ganz  auf  die  heutigen  Vor¬ 
bedingungen  unserer  Existenz  basiert.  Es  ist 
klar  —  und  ich  habe  auch  darauf  hingewiesen, 
daß  Entdeckungen  wie  die  von  dir  gesuchte, 
wenn  sie  gelungen  wären,  natürlich  nur  eine 
Erleichterung  bedeuten  würden  für  den  Ueber- 
gang  zum  neuen  Staate,  und  für  den  Aufbau 
und  die  Erhaltung  der  neuen  Gesellschaft,  die 
auf  den  Grundlagen  des  Sozialismus  ruhen  soll." 

„Ja"  —  sagte  Eresenius  —  „ein  Glücks¬ 
kind  nanntest  du  dich  —  du  bist  eins  —  in 
der  Tat.  Am  Mittage  deines  70.  Geburtstages 
ruht  deine  noch  schaffenskräftige  Hand  heut 
auf  dem  vollendeten  Werke  deines  reichen 
Lebens.  Ich  sehe  das  Licht  der  Erlösung  aus 
diesen  Seiten  strahlen  —  mir  schwant,  ein  neuer 
Abschnitt  der  Geschichte  hebt  mit  diesem 
Werke  an." 

Und  die  Augen,  groß  hinter  seinen  fun¬ 
kelnden  Brillengläsern  von  der  Weihe  des 
Momentes  aufgerissen,  richteten  sich  mit  dem 
Ausdruck  mystischer  Ehrfurcht  auf  dieses 
schmale  Manuskript  —  und  die  knochige 
Forscherhand,  deren  kurze  Nägel  von  zahllosen 
chemischen  Experimenten  gebräunt  waren,  strich 
wie  segnend  über  diese  Botschaft  hin,  die  dort 
unter  den  Aktendeckeln  schlummerte  und  in 
wenigen  Wochen  die  gesamte  Kulturwelt  sollte 
aufhorchen  und  erzittern  machen  in  Furcht  und 
Hoffnung  —  in  banger  Furcht  —  in  seliger 
aufjauchzender  —  grenzenloser  Hoffnung  .  .  . 

Wieder  öffnete  sich  die  Tür  leise  und  zag- 
haft,  und  aus  ihrem  Schatten  leuchtete  es 
schneeig  weiß. 

Abbe  hatte  sich  umgeschaut.  „Erika!"  rief 
er  mit  einer  unendlichen  Zärtlichkeit  in  der 
Stimme  und  breitete  die  Arme  gegen  die  Tür 
hin  aus. 

Ein  etwa  siebzehnjähriges  schlankes  Mäd¬ 
chen  im  weißen  festlichen  Faltengewande  trat 
herein.  Ihre  edlen  Züge  leuchteten  von  Blässe, 
von  rabenschwarzem  Haar  umrahmt,  ein  Kranz 
blutroter  Rosen  krönte  ihren  Scheitel,  ihre 
großen  dunklen  Augen  blickten  verträumt. 
Langsam  kam  sie  heran. 

„Kind,  wie  siehst  du  aus!"  rief  Fresenius 
entzückt.  „Träume  und  Lieder  fließen  um  dich 
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her!  Wenn  ich  ein  Maier  war, 
so  malte  ich  das  Volkslied.  Es 
müßte  aussehen,  wie  du  .  .  . 

Erika  reichte  Fresenius  leise 
lächelnd  die  Hand  und  lehnte 
ihr  bekränztes  Haupt  an  Abbes 
breite  Brust,  der  ihr  die  Stirn 
küßte. 

„Mein  lieber  Großvater", 
flüsterte  sie,  „wie  freue  ich  mich 
heut". 

„Mein  süßes  Kind",  antwortete 
Abbe,  „du  warst  meine  Freude 
in  all  diesen  Jahren.  Den  Früh¬ 
ling  hast  du  mir  in  dieses  winter¬ 
liche  Greisenhaus  gebracht.  Glanz 
und  Ficht  in  das  Grau  meiner 
hohen  Jahre.  Wie  hast  du  mich 
beschenkt  mit  deinem  Blühen! 
Ich  habe  diesen  Tag  und  diese 
Stunde  mit  Zagen  kommen  sehen. 
Aber  dieses  Zagen  war  töricht. 
Heut,  da  ich  mein  siebzigstes 
Jahr  vollende,  muß  dir  endlich 
Klarheit  werden  über  dich  und 
deine  Herkunft.  Du  bist  mein 
Enkelkind  nicht.  Meine  Ehe 
war  kinderlos.  Du  bist  das  Kind 
einer  armen  Arbeiterin,  die  auf 
meinem  Gute  Sellin  in  jungen 
Jahren  starb  und  sterbend  mich 
bat,  mich  ihres  Kindes  anzu¬ 
nehmen.  Ich  tat  das,  adoptierte 
dich  und  sah  dich  in  meinem 
Hause  aufblühen,  ein  liebliches 
Symbol  des  Volkes  da  draußen, 
des  großen  armen,  schutzlosen 
Kindes,  das  ich  zeitlebens  so  von 
Herzen  geliebt  und  beklagt  habe. 
Erika  —  Kind  —  wir  sind  nicht 
eines  Blutes,  wirst  du  mich  des¬ 
wegen  weniger  lieb  haben?  .  .  ." 

Das  Mädchen  war  noch  blei¬ 
cher  geworden,  war  stumm  dem 
Alten  zu  Füßen  gesunken  und 
hatte  seine  Hände  ergriffen,  die 
ihre  Tränen  netzten.  Friedrich 
Abbe  hob  sie  vom  Boden  auf 
und  schloß  seinen  Fiebling  er¬ 
schüttert  in  die  Arme  .  .  . 


Mutter  und  Kind. 


Käthe  Kollwitz. 
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» Klein  warst 
du,  krank  und 
hilflos,  als  man 
dich  in  Lumpen 
gehülltan  einem 
eiskalten 
Winterabend 
mir  ins  Haus 
brachte.  Heut 
bist  du  aufge¬ 
blüht  in  stolzer 
Schönheit.  Du 
Kind  des  Vol¬ 
kes,  du  bist  das 
Volk  selbst, 
Erika.  Bist  mir 
Symbol  und 
Abbild  des  Vol¬ 
kes.  Wie  einst 
du,  so  ist  auch 
das  Volk  da 
draußen  heute 
noch  schutzlos  und  krank,  leidend  in  jeder 
Pein  der  Armut  und  Bedrängnis.  Aber  es  soll 
wie  du  Schutz  finden,  das  Volk,  Erlösung  aus 
Verwaistheit  und  Elend  und  wie  du  —  wie 
du,  Erika,  wird  auch  das  Volk  dann  aufblühen, 
erstarken,  gesund  werden,  kräftig,  blühend  und 
schön  —  schön  wie  du  —  wie  du  —  Erika  . 

.  .  .  Vom  Gange  her  wurden  Männerstim¬ 
men  laut.  Die  Flügeltür  öffnete  sich  weit,  und 
eine  Gruppe  schwarzgekleideter  Männer  in 
jungen  und  mittleren  Jahren  trat  grüßend  her¬ 
ein.  Der  Sprecher,  ein  gebräunter,  vollbärtiger, 
schlanker  Mann,  verneigte  sich  vor  dem  Siebzig¬ 
jährigen  und  sprach  ihn  an : 

,,Der  Vorstand  der  sozialistischen  Partei 
des  Landes,  sowie  der  Ausschuß  der  von  Ihnen 
gegründeten  Volkshochschule  bringt  Ihnen, 
Friedrich  Abbe,  durch  meinen  Mund  seine 
Glückwünsche  am  heutigen  Tage  dar,  an  dem 
Sie  das  Alter  des  Patriarchen  erreichen.  Sie 
haben  den  großen  Kreis  Ihrer  Verehrer  heut 
von  sich  fern  gehalten,  wir  aber  durften  zu 
Ihnen  kommen,  das  wußten  wir,  denn  wir  sind 
sozusagen  Ihre  Familie.  Wir  Vertreter  des 
schwer  arbeitenden  und  um  sein  Recht  kämpfen¬ 
den  Proletariates,  wir  sagen  Ihnen  heute  Dank, 
großer  Lehrer  und  Wohltäter,  für  alles,  was 
Sie  im  Dienste  des  Volkes  und  für  das  Volk 
getan  und  geschaffen  haben.  Mit  reicher  Hand 


streuten  Sie  Ihre  Gaben  über  uns  —  so  daß 
wir  kaum  wissen,  wofür  wir  heut  mehr  zu 
danken  haben,  für  das  Uebermaß  an  materieller 
Hilfe,  die  Sie  in  fürstlicher  Munifizenz  unseren 
Zwecken  weihten,  oder  für  die  stolze  Reihe 
Ihrer  Forschungen  und  Werke,  welche  nicht 
minder  der  heiligen  Sache  der  Erlösung  der 
fronenden  Menschheit  gewidmet  sind.  Fried¬ 
rich  Abbe,  Ihr  Name  steht  in  goldenen  Lettern 
eingegraben  in  die  Tafeln  der  Geschichte  des 
schweren  Emanzipationskampfes  des  vierten 
Standes.  Die  Kinder  des  Proletariates  werden 
ihn  mit  Andacht  nennen  bis  in  die  fernsten 
Zeiten.  Für  unseren  Dank,  für  den  Ausdruck 
des  heißen  Dankgefühls  der  Millionen,  in  deren 
Auftrag  wir  hier  vor  Ihnen  stehen,  haben  wir 
nichts  als  unsere  Herzen  voll  Liebe  für  Sie, 
diese  armen  Worte,  die  wir  Ihnen  soeben  sagten 

—  und  diesen  bescheidenen  frischen  grünen 
Lorbeerkranz,  den  Sie  aus  meiner  Hand  gütigst 
entgegennehmen  wollen." 

Er  wandte  sich  um,  nahm  von  einem  dar¬ 
gereichten  Purpurkissen  den  Lorbeerkranz  und 
überreichte  ihn  Abbe. 

Dieser  verneigte  sich  und  sagte: 

„Brüder  und  Genossen !  Mit  Freude  erfüllt 
mich  die  Liebe  zu  mir,  der  ihr  soeben  Aus¬ 
druck  gegeben  habt.  Sie  schmückt  mir  diesen 
Tag  zum  köstlichen  Feste.  Ich  habe  meinen 
Kräften  gemäß  im  Dienste  meiner  Idee  ein 
Leben  lang  gearbeitet  und  finde  in  der  Be¬ 
friedigung  meines  Herzens  und  in  eurer  An¬ 
erkennung  meinen  beglückenden  Lohn.  Mein 
alter  Freund  und  Weggenosse  Fresenius,  der 
hier  an  meiner  Seite  steht,  nannte  mich  soeben, 
kurz  bevor  ihr  kamt,  ein  Glückskind.  Ich  bin 
es  in  der  Tat,  und  zu  dieser  Stunde  wär  ich 
geneigt  gleich  dem  GoetheschenUebermenschen 
zu  sagen:  „Verweile  doch,  du  bist  so  schön!" 

—  freilich  nicht  zugleich  unter  dem  Druck 
eines  Teufelspaktes,  der  mich  zwänge  im  gleichen 
Augenblick  von  Leben  und  Welt  Abschied  zu 
nehmen.  Ein  Weniges  noch  möchte  ich  unter 
euch  verweilen,  erstens  weil  ich  euch,  Welt  und 
Menschen  liebe  und  dann  —  noch  aus  einem 
anderen  Grunde.  Ich  habe  soeben  mein  letztes 
Werk  vollendet,  und  um  seinetwillen,  lebte  ich 
gern  noch  eine  Weile.  Es  ist  betitelt:  „System 
des  sozialistischen  Staates"  und  enthält  die 
Summen  der  wissenschaftlichen  Erkenntnisse, 
die  ich  in  einem  langen  Leben  auf  ökonomischem 
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Gebiete  gesucht  und  gesammelt  habe.  Genossen, 
im  Streit  der  Parteien,  im  Kampf  der  Meinungen 
in  der  politischen  Arena  sowohl,  wie  im  Bereich 
der  wissenschaftlichen  Diskussion  hat  die  so¬ 
zialistische  Partei  von  Anbeginn  ihres  Daseins 
bis  zum  heutigen  Tage  den  schweren  Vorwurf 
hören  und  hinnehmen  müssen,  daß  ihre  End¬ 
ziele  dunkel  seien,  und  niemand  eine  Ahnung 
davon  habe,  wie  denn  eigentlich  dieses  Phanta¬ 
siegebilde  des  künftigen  sozialistischen  Staates 
und  der  sozialistischen  Gesellschaft,  in  der  Nähe 
betrachtet,  sich  ausnehmen  mögen.  Zumeist  hat 
man  auf  sozialistischer  Seite  dieser  Gewissens¬ 
frage  verlegenes  Schweigen  entgegengesetzt 
oder  ausweichende  Antworten  gegeben.  Es 
haben  auch  einige  wenige  Eorscher  den  Ver¬ 
such  gemacht,  das  Gebäude  der  künftigen  sozia¬ 
listischen  Gesellschaft  in  schüchternen  Umrissen 
zu  entwerfen,  —  Versuche,  die  insgesamt  mit 
unzureichender  Kraft  unternommen,  total  miß¬ 
glückt  und  gescheitert  sind.  Diese  klaffende 
Lücke  im  Kriegsplan  der  sozialistischen  Stre¬ 
bungen  auszufüllen,  war  seit  meinen  Anfängen 
mein  brennender  Wunsch.  Die  Schwierigkeit 
der  Aufgabe  jedoch  stand  klar  vor  meinen 
Augen,  so  daß  ich  erst  als  Greis  das  hohe  Werk 
wagte,  bei  hohen  Jahren  erst  die  Reife  fühlte, 
der  ich  die  schwere  Aufgabe  Zutrauen  konnte. 
Ich  bin  so  glücklich,  heut  an  meinem  siebzig¬ 
sten  Geburtstage,  das  Werk  vollendet  hier  in 
meiner  Hand  zu  halten  und  es  euch  als  mein 
Vermächtnis  für  eure  heilige  Sache  zu  über¬ 
geben.  ln  diesen  Blättern  ist  das  Gefüge  des 
neuen  Bruderstaates,  ist  der  Bau  des  sozia¬ 
listischen  Staates  bis  in  kleinste  Einzelheiten  auf 
streng  wissenschaftlicher  Grundlage  gegeben. 
Verwaltung,  Produktion,  Arbeitsteilung  und 
Produktentausch  —  alles  —  alles  ist  bis  ins 
kleinste  gegliedert,  der  Makrokosmos,  wie  der 
Mikrokosmos  dieses  millionengliedrigen  orga¬ 
nischen  Eebewesens  ist  hier  genau  beschrieben 
und  gegeben  —  die  Maschine  muß  laufen  und 
funktionieren  wie  irgend  ein  anderes  noch  so 
kunstvolles  und  kompliziertes  Getriebe,  das  dem 
Gehirn  eines  Erfinders  entsproß.  Ich  habe  die 
dicken  Schleier  von  dem  Saisbilde  fortgerissen 
und  weise  euch  hier  das  Endziel  eurer  Be¬ 
wegung  in  festen,  sicheren  und  unzweifelhaften 
Linien.  Ihr  habt  in  Zukunft  nicht  mehr  zu  ver¬ 
stummen,  wenn  der  Gegner  euch  fragt,  wo¬ 
hin  denn  eigentlich  euere  stürmische  Wande¬ 


rung  geht.  Hier  ist  das  Ziel,  so  sieht  es  aus. 
Dahin  wollen  wir,  dahin  müssen  wir,  soll  die 
Sonne  dieser  Welt  endlich  —  endlich  über  einem 
erlösten  Menschengeschlechte  an  einem  herr¬ 
lichen  Morgen  glorreich  sich  erheben.  Ihr  kennt 
mich  und  meine, Art  zu  arbeiten  zu  genau,  als 
daß  ihr  nicht  wüßtet,  ich  würde  mit  so  eiserner 
Sicherheit  und  Zuversicht  nie  von  einem  eigenen 
Werke  sprechen,  hätte  ich  es  nicht  mit  allen 
Eibern  meines  Wahrheitsdranges  auf  Herz  und 
Nieren  unerbittlich  und  rastlos  wieder  und 
wieder  geprüft,  in  tausend  Zweifeln  verw'orfen, 
in  zehntausend  Bedenken  wieder  umgestürzt 
und  neugeschaffen,  bis  heute  am  Ende  dieser 
bitteren,  bitteren  Mühen  ein  Werk  vor  mir  steht 
in  granitener  Unverletzlichkeit,  ohne  Lücke, 
ohne  Trugschluß,  in  Logik  gepanzert,  auf  den 
Eels  der  wahrhaftigen  Wahrheit  gegründet,  ein 
System  so  voll  von  Leben,  daß  das  Leben  selbst 
sich  zu  ihm  drängen  und  seine  Eormen  an¬ 
nehmen  muß  und  wird  —  das  ist  mein  heiliger 
Glaube  —  mein  inniges  Bekenntnis.  Ihr  gabt 
mir  einen  Kranz  —  ich  gebe  euch  ein  Kampf¬ 
ziel.  In  dieser  Stunde  der  Erhebung  sage  ich 
euch :  wir  sind  dem  Ziele  heute  nah.  Ich  seh 
esleuchten  dicht 
—  dicht  vor  r 
euch  —  und  er¬ 
reicht  ihr  es  - 
so  werden  diese 
Blätter  euch  den 
Weg  gewiesen 
haben  . . .  Diese 
Worte  klingen 
vielleicht  selbst¬ 
bewußter,  als  sie 
gemeint  sind, 
denn  ich  weiß 
wohl,  daß  ich 
auf  einem  Leide 
ackerte,  auf  dem 
seit  anderthalb 
Jahrhunderten 
die  besten  Köpfe 
sich  rastlos  ab¬ 
gemüht  hatten. 

Ein  gehöriges 
Stück  Arbeit 
war  vor  mir  ge¬ 
leistet  worden, 
und  ohne  die 
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Mühen  meiner  Vorgänger  wären  die  meinen 
sicherlich  vergebens  gewesen.  Mag  mein  Name 
und  die  Erinnerung  an  meine  Arbeit  ruhig  der 
Vergessenheit  anheimfallen,  dieses  Schicksal 
wollt  ich  gern  auf  mich  nehmen,  könnt  ich  da¬ 
für  die  Gewißheit  eintauschen,  daß  unsere  Enkel 
vom  Joch  des  Elends  erlöste  glückliche  Men¬ 
schen  sein  werden  .  . 

Die  Versammlung  hatte  diesen  Worten 
atemlos  gelauscht.  Nur  hin  und  wieder  war 
freudiges  Beifallsgemurmel,  ein  Ruf  des  Er¬ 
staunens  und  der  Ueberraschung  laut  geworden. 
Jetzt,  da  Abbe  geendet,  herrschte  einen  Moment 
das  tiefe  Schweigen  der  Ergriffenheit.  Hoch- 
aufgerichtet,  die  strahlenden  Augen  wie  von 
einer  beglückenden  Vision  erfüllt  in  die  Weite 
gerichtet,  stand  der  greise  Lehrer  da  wie  ein 
Prophet  des  alten  Bundes,  durchglüht  von  dem 
heiligen  Eeuer  seiner  Verkündung,  von  den 
Elammen  seiner  Begeisterung.  Die  Wucht  seiner 
Empfindung  riß  nun  die  Hörer  hin,  die  jetzt, 
wie  aus  einer  Kehle  in  Jubelgeschrei  ausbrachen. 

Eriedrich  Abbe  hatte  in  der  Partei  keinen 
Eeind.  Sein  langes  einwand-  und  fleckenreines 
Leben,  die  königlichen  Opfer,  die  er  ohn  Unter¬ 
laß  der  Sache  des  Volkes  gebracht,  der  hoch¬ 
gemute  Rücktritt  von  seinem  Universitätslehr- 
stiihl  und  Verzicht  auf  alle  offiziellen  Ehren, 
mit  denen  der  Staat  ihn  überhäuft  hätte,  hätte 
er  sich  in  den  herkömmlichen  Grenzen  der 
staatlich  approbierten  sogenannten  Katheder¬ 
sozialisten  gehalten, . —  all  diese  Umstände  hatten 
dem  Manne  einen  Nimbus  verliehen,  der  dem 
eines  Heiligen  gleichkam,  dessen  gebenedeiten 
Hände  jedes  holde  Wunder  zugetraut  wurde. 
Seine  wissenschaftliche  Potenz  stand  zudem  in 
der  ganzen  gelehrten  Welt  anerkannt  da,  die 
ihn  seit  Jahrzehnten  als  genialen  Eorscher  ver¬ 
ehrte.  So  war  es  nicht  eben  verwunderlich,  daß 
die  hier  anwesenden  Männer,  zum  Teil  selbst 
erprobte  und  namhafte  volkswirtschaftliche 
Lehrer  und  Eorscher,  politische  Eührer,  Partei¬ 
schriftsteller  von  Ruf,  denen  seit 'Jahren  Gegen¬ 
stand,  Thema  und  Zweck  der  letzten  großen 
Arbeit  Abbes  bekannt  war  —  war  es  kein 
Wunder,  wenn  sie  die  frohe  Botschaft  ihres 
geistigen  Oberhaupts  mit  gläubigen  Herzen 
und  aufjubelnder  Ereude  entgegennahmen.  Es 
stand  ihnen  im  Nu  fest,  daß  die  Vollendung 
und  Veröffentlichung  dieses  letzten  Werkes 
Eriedrich  Abbes,  das  sie  mit  Ungeduld  erwartet 
hatten,  in  der  Entwicklung  ihrer  Partei  einen 


Markstein  bedeuten  und  die  sozialistische  Be¬ 
wegung  der  gesamten  Kulturwelt  in  neue 
Bahnen  reißen  würde.  Jetzt  kamen  die  Dinge 
nach  jahrzehntelangem  Stocken,  nach  endlosen 
Perioden  akademischer  Diskussionen  und  frucht¬ 
losen  Literatengezänkes  in  rascheren  Gang,  jetzt 
gab  es  ein  Endziel,  das  einem  grandiosen  Eanale 
gleich  in  die  wegelose  Nacht  und  Einsternis 
eines  versumpften  Programmes  seinen  lodern¬ 
den  Glanz  warf  und  in  die  erlahmte  Bewegung 
neues  Hoffen  und  ein  frisches  Tempo  brachte. 
In  der  Wüste  des  Parteigezänkes  verschmach¬ 
tend,  im  Klatsch  der  verhetzenden  Parteitage 
verkommend,  hatte  die  Bewegung  diesen  Augen¬ 
blick  mit  Sehnsucht  erharrt.  Er  war  gekommen, 
der  Stern  war  aufgegangen,  der  dem  Millionen¬ 
heer  der  harrenden  Sozialisten  die  Erneuerung 
ihres  brünstigen  Glaubens  bedeutete,  die  Eeuer- 
säule  hatte  sich  erhoben,  die  diese  Halbver¬ 
zweifelten  aus  der  Wüste  der  Theorie  hinaus¬ 
retten  sollte  in  das  reiche  Land  des  Lebens  .  .  . 
So  drangen  sie  denn  händeschüttelnd  und 
glückwünschend,  jubelnd  und  frohlockend  auf 
Abbe  ein,  Siegesschreie  ausstoßend,  Triumph¬ 
rufe  erhebend,  Sclilagworte  von  Kampfplänen 
durcheinander  rufend,  —  bis  einer  aus  der 
Deputation  sich  Gehör  verschaffte  und  sofort 
den  Vorschlag  machte,  sogleich  die  Vorkeh¬ 
rungen  dafür  zu  treffen,  noch  vor  dem  Druck 
des  Werkes  in  nächster  Woche  schon  an  allen 
Plätzen  des  Königreiches,  wo  Parteigenossen 
wohnten,  in  etwa  50000  Versammlungen  Eried¬ 
rich  Abbe  über  sein  Werk  zum  arbeitenden 
Volke  sprechen  zu  lassen.  Er  würde  demge¬ 
mäß  an  einem  Abend  im  größten  Saale  der 
Hauptstadt  reden.  Die  Mittel  der  neuen  Tech¬ 
nik  machten  zur  gleichen  Stunde  auch  die 
fernen  Genossen,  wo  immer  sie  versammelt 
waren,  zu  Augen-  und  Ohrenzeugen  all  dessen,  was 
in  der  hauptstädtischen  Versammlung  vor  sich  ging. 

Audi  dieser  Gedanke  wurde  mit  jubelndem 
Zuruf  begrüßt,  so  daß  in  diesem  Tumulte  die 
gesamten  Anwesenden  es  g'ar  nicht  bemerkten, 
daß  die  Tür  weit  sich  geöffnet  hatte,  daß  ein 
junger  Offizier  in  ihr  erschienen  war,  der  sehr 
verlegen  die  bewegte  Versammlung  betrachtete, 
hilflos  nach  rückwärts  in  den  Korridor  sah, 
dann  seinen  Säbel  klirrend  gegen  den  Boden 
stoßend  —  in  die  jäh  verstummende  auf¬ 
horchende  Gesellschaft  mit  heller  Kommando¬ 
stimme  hineinrief:  „Seine  königliche  Hoheit  — 

der  Kronprinz!"  Fortsetzung  folgt. 
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Profeesor  Carl  Cubvvig  ödDleicb  bat  an  bem  Werb,  bas  er 
für  „Das  Ceben“  bestimmt  bat,  nod)  einige  umfangreidoe  Ver= 
önberungen  vorgenommen,  um  bie  ganse  Arbeit  inbaltlicb  unb 
formal  abgerimbeter  su  gestalten,  löierburdo  verschiebt  sido  ber 
Crscbeinungstermin  bes  Beginns  von 


Dreißig  und  eine  Nacht 


um  hurse  Beit. 

Um  bocb  aber  unseren  Cesern  in  biesem  Beft  etwas  aus  ber 
feber  von  C.  C.  Sd^leicb  mitsuteilen,  veröffentlidjen  wir  beute  eine 
neue  S^olge  seiner  so  schnell  volbstümlidD  geworbenen  Aphorismen. 


Die  Redaktion  der  Zeitschrift  „DAS  LEBEN 


Paul  Scheurich. 
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Gedanken  über  das  Lachen  und  den  Humor. 

—  Carl  Ludwig  Schleich.  — 


Unsere  föirnorgel  bat  3wei  Register;  Vox 
coeli  unb  Vox  munbi,  su  Deutsch  Ibeal  unb 
Real.  Wenn  sie  unvermutet  3usammen= 
brausen,  kommt  ber  Blasebalg  in  Oefabr  3U 
planen.  Dafür  gibt’s  ein  öicberbeitsventil: 
Das  6eläd)ter. 

Cacben  ist  Cbbe  unb  flut  unseres 
Bwercbfells.  £s  ist  eine  form  forcierter 
Btmung  aus  Custgefübl:  Sehnsucht  nach 
Gleidogewicbt. 

Dem  Busbru(h  bes  Cacbens  mufe  also 
eine  Reisung  bes  Btmungssentrums  voraus^ 
geben.  Beobachte  bie  Grofestöbter  im  See= 
habe:  wie  sie  lachen,  weil  sie  tief  atmen 
müssen,  l^i^le  jemanb:  ehe  er  lacht,  atmet 
er  ein.  Wer  eben  einer  Gefahr  entrann,  wirb 
tief  Btem  holen  unb  bann  lächeln. 

Wo  bas  Ja  unb  bas  Hein  bes  Cebens, 
Bebrobung  unb  Befreiung,  Gefühl  von  Irrweg 
unb  Sicherheit  aufeinanberpla^en,  wo  etwas 
völlig  Unerwartetes  bem  bestimmt  erwarteten 
sieb  entgegenstellt,  wo  bie  Cogik  ber  ZaU 
Sachen  etwas  Verblüffenbes  erhält  —  ba  er= 
fährt  bas  Gehirn  gleichsam  eine  Ueberlabung 
mit  schwer  ausgleichbaren  l^raftstrubeln,  ba 
hüben  sich  psychische  Wirbelkreise,  bie  eine 


Cntlabung  erswingen.  Bnpassungs-  unb  ge* 
wohnbeitsgemäfe  übernimmt  biesen  Busgleich 
bas  Bwerchfell. 

Der  Wi^  veranlagt  eine  kleine  Ganglien* 
karambolage,  er  erswingt  einen  Bssosiations* 
knich,  einUeberklingeln  berGanglienglöchchen, 
ein  mißlungenes  flageolet  ber  feinsten  Herven* 
Saiten.  Dann  fegt  ein  Sturm  ber  Btmung 
bie  quietschenben  Dissonansen  aus  ben 
heiligen  Ballen  ber  Gebanken. 

Wiße  sinb  Gehirnpriesen,  Ganglienkißel, 
Seelenschäkereien.  Jeber  Wiß  gipfelt  in 
etwas  überrasebenb  Unlogischem. 

Bontrastempfinbung  allein  kann  nicht 
lachen  machen:  sonst  müßten  konträre  färben 
für  sich  etwa  auf  ber  Palette  Gelächter  er* 
regen.  Crst  wenn  ein  (IDaler  blaue  Bylinber* 
hüte  unb  grüne  Gesichter  malt,  müssen  wir 
lachen. 

CDan  lacht  schänblicherweise  bisweilen 
auch  über  bas  Verkrüppelte,  aber  nur,  wenn 
es  sich  beifallen  läßt,  bas  Barmonische  3U 
kopieren.  Gin  Buckliger  wirb  komisch  wirken^ 
wenn  er  Würbe  imitiert. 
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leb  sab  einst  einen  t3etrunhenen  ver= 
sudoen,  über  seinen  eigenen  5d)atten  su 
springen.  Gibt  es  etwas  überrasebenö  Un= 
logischeres?  €s  war  unenblicb  homiseb. 

Der  föumor  besteht  in  einer  ßereitsebaft 
ber  Seele,  jebes  Ding  von  swei  Seiten  3U= 
gleido  3U  sehen.  Gr  bat  Sonneneigensebaft: 
er  bricht  sieb  im  Prisma  bes  Temperaments 
unb  ber  Gemütssustänbe.  Dann  wirb  er 
bunt  unb  vielstrablig:  Sehers,  Ironie,  Satire, 
\Vit3,  Drolligkeit,  l^omik,  Behäbigkeit, 
CDoquanterie,  Bobn,  Bosheit. 

Cs  gibt  eine  persönliche  Gleichung,  einen 
persönlichen  Rhythmus  bes  Bumors.  Ruch 
nationalitäten  haben  besonbere  Bumor= 
Charaktere,  je  nach  ber  Brechung  bes  f^omi= 
sehen  in  ihrem  Temperamente. 

Cs  gibt  ein  CadDen,  bas  nichts  mit 
Bumor  3U  schaffen  hat:  bas  ist  bas  ber  fluf= 
reisung  unb  ber  Verleumbung.  Cs  gleicht 
bem  Bunbebellen  unb  bem  Rrächsen  ber 
l^rähen. 

Cs  gibt  ein  Cächeln,  bas  bem  Schmers 
entstammt:  bas  ber  Wehmut,  bas  ber  Ver= 
legenheit. 


Die  höchste  Weltanschauung  ist  bie  bes 
Bumors:  kein  (IDenschengeist  wirb  über  ihn 
hinauskommen.  Fllle  Genies  haben  Bumor. 

Das  sicherste  SeidDen  einer  humorvollen 
Seele  ist  bie  S^ähigkeit,  auch  einmal  sich 
selbst  aussulachen.  Die  meisten  (Benschen 
tun  sich  selbst  3U  leib,  um  über  sich  su  lachen. 

Stols  stolpert  leicht  über  bas  erste  Bein, 
bas  ihm  ber  Wit3  stellt. 

Cs  gibt  keine  schwereren  fesseln  als 
formein  unb  Wi^e.  Julius  Stinbe  hätte  nie 
ein  Trauerspiel,  Richarb  Wagner  nie  eine 
Polka  machen  bürfen. 

Die  Antike  war  humorlos.  Wo  ist  ber 
Bumor  ber  Griechen?  Welch  ein  fortsdDritt 
von  Bomer  bis  3U  Wilhelm  Busch. 

Die  meisten  Philosophen  sinb  beshalb 
so  unpopulär,  weil  sie  völlig  ohne  Bumor 
sinb.  Cs  gibt  eben  keine  Weisheit  ohne  bie 
Grasie  bes  Cächelns. 

Die  (Benschheit  bei  Bumor  3U  behalten, 
sollte  bie  stete  Gorge  ber  Bönige  sein. 
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Käthe  K 


Ernst  S 


In  den  achtziger  Jahren  setzte  in  Berlin 
eine  Bewegung  ein,  die  darauf  abzieite,  der 
modernen  Gegenwart  wieder  Dichtung  und 
Kunst  zu  erobern.  Von  Frankreich  her  kamen 
die  neuen  Ideen  und  der  Name  Zola  war  ein 
Programm.  Das  Programm  des  rücksichtslosen 
Naturalismus.  Man  wollte  nicht  mehr  in  alte 
Schablonen  die  neuen  Ideen  der  Zeit  pressen. 
Der  Individualismus  drang  überall  siegreich  vor. 

Individualismus  und  Sozialismus  sind  enger 
verbunden,  als  man  meint.  Und  doch  trat  auch 
hier  die  Erscheinung  bald  zutage,  daß  die  Kritik 
der  sozialen  Verhältnisse  begann.  Sowie  der 
Einzelgeist  nicht  mehr  die  Fesseln  fühlt,  sich 
freier  zu  bewegen  sich  erkühnt,  blickt  er  um 
sich,  sucht  sich  zurechtzufinden  im  Wirrsal  der 
Zeitverhältnisse.  Er  fragt  nicht,  wie  ist  es  ge¬ 
worden?  Er  fragt,  ist  es  recht  so?  Muß  es 
nicht  anders  sein?  Das  scharf  entwickelte  In¬ 
dividualgefühl  führt  von  selbst  zum  kritisch 
und  sozial  denkenden  Bewußtsein  — ■  voraus¬ 
gesetzt,  daß  überhaupt  im  Individuum  der 
Drang  lebt,  sich  klar  zu  werden,  sich  verant¬ 
wortlich  zu  fühlen 

In  dieser  Zeit,  die  so  viel  Fruchtbares 
Selbstporträt.  Käthe  Kollwitz.  brachte,  das  erst  später  aufgehen  sollte,  las 

man  Zolas  anklingende  Romane,  vornehmlich 
Germinal,  mit  Begeisterung.  Das  soziale  Pathos,  das  dumpf  hinter  diesen  streng  und  sachlich 
erzählten  Geschehnissen  grollte,  zog  unwiderstehlich  an.  Gerhard  Hauptmann  dichtete  unter 
diesem  Zeiteinfluß  seine  Weber. 
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Auf  diesem  Zeitniveau  erhebt  sich  die  Erscheinung  einer  Persönlichkeit,  wie  Käthe  Kollwitz. 
Ihre  Werke  tragen  diesen  Gehalt  in  sich,  sie  haben  den  Stempel  einer  Zeit,  die  von  vielen  und 
tiefen  Fragen  erregt  ist.  Und  mit  dem  bekanntesten  Werk,  dem  »Weberaufstand»,  steht  sie  so 
deutlich  in  dem  geschilderten  Zeitmilieu,  daß  wir  den  Zusammenhang  erkennen. 

^  * 

* 

Man  würde  der  Künstlerin  unrecht  tun,  wollte  man  diese  soziale  Note  ausschließlich  in  den 
Vordergrund  rücken.  Was  ihr  Ruf  und  Ansehen  verschafft  hat,  das  ist  die  künstlerische  Kraft, 
die  technische  Feinheit  der  Gestaltung.  Vielleicht  hat  sie  nur  der  Zufall  auf  ihr  Gebiet  geführt. 
Nach  ihrer  Verheiratung  (1891)  hat  sie  nicht  viel  Zeit  gehabt  zum  Schaffen.  Bis  dahin  arbeitete 
sie  wie  manche  talentierte  Künstlerin,  die  eine  gute  Fehrzeit  durchgemacht  hat.  Ihr  Berliner 
Fehrer  Stauffer-Bern  wie  auch  der  Münchener  Fehrmeister  Uerterich,  wiesen  sie  beide  auf  das 
genaue  sichere  Zeichnen  hin.  Sie  beginnt  zu  radieren.  Durch  die  Tätigkeit  ihres  Mannes,  der 
Arzt  ist,  wird  sie  hingewiesen  auf  das  furchtbare  Elend,  das  in  den  Straßen  der  großen  Stadt 
umherirrt.  Sie  sieht  zugleich  Radierungen  von  Klinger,  der  dieser  graphischen  Kunst  moderne 
Stoffe  erobert.  Auch  bei  Klinger  sehen  wir  auf  manchen  Blättern  Fragen  der  Zeit  unvoreinge¬ 
nommen  behandelt.  Und  indem  alle  diese  Faktoren  Zusammenkommen,  nähert  sich  die  Künstlerin 
instinktiv  dem  Gebiet,  das  ihrem  Temperament  am  meisten  entsprach,  fand  sie  die  Stoffe,  in  denen 
ihre  Individualität  künstlerisch  rastlos  sich  entwickelte.  So  wurde  denn  das  Jahr  1898  entscheidend 
für  sie.  ln  diesem  Jahr  stellte  sie  auf  der  Großen  Berliner  Kunstausstellung  den  » Weberaufstand “ 
aus,  und  von  nun  ab  prägte  sich  diese  ernste  und  strenge  Art  den  Kunstfreunden  ein. 

Aus  diesem  aus  drei  Fitliographien  und  drei  Radierungen  bestehenden  Zyklus  sehen  die 
Leser  hier  einige  Reproduktionen,  vor  allem  den  Sturm  gegen  das  Haus  des  Fabrikanten.  Ganz 
prachtvoll  sind  auf  diesem  Blatt  die  Kontraste  in  hell  und  dunkel.  Weiß  leuchtet  das  Haus 
zwischen  den  schwarzen  Stäben  des  Gartentors,  vor  dem  sich  die  Anstürmenden  sammeln.  Das 
Dunkle,  Gesammelte  der  vorderen  Gruppen  kommt  dadurch  zu  gesteigerter  Wirkung.  Das  andere 
Blatt  zeigt  uns  das  Ende.  Ein  Interieur  von  grauer,  tiefmatter  Stimmung.  Mit  feinem  Gefühl  ist 
hier  das  tiefschwarze  der  Töne  vermieden,  ins  Graue  abgedämpft.  Zwei  Weber  liegen  erschossen 
am  Webstuhl.  Ein  helles  Fenster  im  Hintergrund  ist  die  einzige  Lichtquelle.  Vor  ihm  steht 
eine  Frau,  erschüttert,  bis  ins  tiefste  getroffen.  Aber  ohne  Erregung,  in  starrer  Monumentalität; 

I 
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BauernKrieg. 


Käthe  Kollwitz. 


ein  dritter  Toter  wird  an  ihr  vorübergetragen; 
ins  Freie  hinaus. 


Was  die  Technik  dieses  Zyklus,  sowie  der 
im  folgenden  Jahr  (1899)  ausgestellten  Radie¬ 
rung,  die  ein  ähnliches  Motiv,  den  „Bauern¬ 
krieg",  behandelt,  anlangt,  so  ist  die  Vereini¬ 
gung  des  Malerischen  sowohl  wie  des  Zeich¬ 
nerischen  zu  einer  Stimmung  von  zwingender 
Gewalt  das  Bewundernswerte.  Das  Malerische; 
denn  ein  kontrastreiches  Spiel  von  Licht  und 
Schatten  webt  um  die  Dinge  und  taucht  sie 
unter  in  ein  weiches  und  doch  strenges  Hell¬ 
dunkel.  Eine  eigentümlich  grelle  Beleuchtung, 
dunkel  unmittelbar  neben  hell,  rückt  diese 


Wirklichkeit  in  eine  phantastische  Sphäre,  deren 
suggestive  Wirkung  durch  das  beinah  Spuk¬ 
hafte  der  Erscheinung  nur  erhöht  wird.  Etwa, 
wie  wenn  man  nachts  auf  der  Straße  eine 
solche  vom  Elend  gekennzeichnete  Gestalt  aus 
dem  Dunkel  plötzlich  in  das  grelle  Licht  der 
blitzenden  Laternen  gerückt  sieht.  Die  Wucht 
dieser  Stimmung  führt  über  Klinger  hinaus. 
Man  muß  an  Goya  denken,  den  eigentümlichen 
Spanier,  der  am  Ende  des  achtzehnten  Jahr¬ 
hunderts  steht,  mit  dem  zugleich  eine  neue, 
die  moderne  Zeit  anhebt,  dessen  Radierzyklen 
sozialkritische  Bilder  sind  von  schärfster  Prä¬ 
gung,  ebenso  erhellt  von  einem  spukhaftem 
Licht,  das  die  Erscheinung  phantastisch  er¬ 
höht. 
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Des  Weberaufstands  Ende. 


Daneben  ist  die  zeichnerische  Sicherheit 
verblüffend.  Das  Skizzenhafte  der  schnellen  und 
breit-energischen  Striche  (man  beachte  die  flüch¬ 
tigen  und  doch  kräftigen  Striche,  mit  der  die 
im  Schmerz  sich  zurückbeugende  Frau,  die 
die  Hand  ans  Gesicht  drückt,  gezeichnet  ist) 
bewahrt  den  Bildern  jede  momentelle  Geltung, 
die  so  eindringlich  wirkt.  Zugleich  aber  gelingt 
es  der  Künstlerin  trotz  des  stärksten  Fortissimo 
einer  Erregung  immer  noch  jenen  Moment 
sicher  zu  erfassen,  der  zugleich  eine  gewisse 
Monumentalität  besitzt,  so  daß  das  Hinreißende 
der  Situation  um  so  gewaltsamer  wirkt.  Hier 
taucht  die  Erinnerung  an  den  Schweden  Munch 


auf.  Diese  eigentümlich  blassen,  fahlen  und  nur 
mit  ein  paar  Linien  weich  und  vor  so  viel  Leid 
und  Gram  beinah  schüchtern  itmrissenen  Ge¬ 
sichter  der  Frauen  (z.  B.  auf  der  Studie  zu 
dem  Kopf,  der  dann  für  das  Plakat  der  Heim¬ 
arbeit-Ausstellung  verwandt  ist)  und  Kinder 
(z.  B.  das  Gesicht  des  Kindes,  das  die. Mutter 
im  Schoß  vor  sich  hält,  daneben  stehend  der 
Mann,  der  mit  dem  Arm  die  Augen  verdeckt), 
mit  dem  bis  ins  Visionäre  gesteigerten  Ausdruck, 
mit  den  hohlen  Augen  und  dem  Tod  auf  den 
eingefallenen  Zügen!  Munch  hat  sie  ähnlich 
gemalt,  die  Leidenstypen  unserer  Zeit. 

Diese  beiden  Tendenzen,  das  Malerische 


Vor  dem  Hause  des  FabriBanten. 


Käthe  Kollwitz. 
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und  das  Zeichnerische,  hat  die  Künstlerin  mit 
einer  sicheren,  kühnen  Vollendung  vereint,  die 
in  der  Geschichte  der  graphischen  Künste  der 
Gegenwart  einen  hervorragenden  Platz  ein¬ 
nimmt  und  in  der  Vergangenheit  neben  den 
bleibenden  Werken  nicht  verblaßt.  Man  wird 
heut  kaum  noch  eine  Kupferstichsammlung 
finden,  in  der  diese  Blätter  nicht  zu  finden  sind. 
In  ihnen  hat  die  Künstlerin  ihr  Bestes  gegeben, 
da  Inhalt  und  Form  sich  hier  vollendet  einen. 
Man  wird  auf  diese  kühnen  und  starken  Blätter 
zurückgreifen  müssen,  wenn  vulgäre  Auffassung 
der  Frau  die  Kraft  der  eigenschöpferischen 
Phantasie  abspricht. 

*  * 

* 

Finige  Daten  aus  dem  Leben  der  Künst¬ 
lerin. 

Käthe  Kollwitz  stammt  aus  Königsberg,  sie 
ist  dort  am  8.  Juli  1869  geboren.  Ihr  Vater 
w^ar  Jurist.  Da  er  an  der  Bewegung  der  acht- 
undvierziger  Jahre  teilnahm,  mußte  er  das 
Studium  aufgeben.  Er  wurde  Maurermeister, 
lernte  das  Handwerk  von  Grund  auf  und  hei¬ 
ratete  dann  die  Tochter  des  freireligiösen  Pre¬ 
digers  Rupp,  dessen  Nachfolger  er  wurde.  Das 
tiefe  Gefühl  für  soziale  Verantwortlichkeit 
scheint  die  Tochter  von  dem  Vater  geerbt  zu 
haben. 

Schon  früh  wurde  das  Kind,  da  das  Talent 
sich  bald  bemerkbar  machte,  zur  Künstlerin 
bestimmt.  Sie  zeichnet  nach  Gipsmodellen  bei 
einem  Kupferstecher.  Mit  siebzehn  Jahren 
schicken  die  Eltern  sie  nach  Berlin.  Stauffer- 
Bern  wurde  ihr  Eehrer,  dessen  sichere,  zeich¬ 
nerische  Art  auf  sie  Einfluß  ausübte.  Das  Mar¬ 


kige,  Energische  der  Handschrift  ist  auch  bei 
Käthe  Kollwitz  in  gleicher  Weise  zu  bemerken. 

Diesem  anregenden  Jahr  folgte  eine  ein¬ 
tönige  Zeit  in  Königsberg.  Sie  lernte  weiter, 
bei  einem  Akademieprofessor,  der  ihr  wohl  nicht 
viel  geben  konnte.  So  war  die  Uebersiedlung 
nach  München,  die  die  Eltern  in  kluger  Er¬ 
kenntnis  anordneten,  eine  Erlösung,  die  ent¬ 
schieden  dazu  beitrug,  der  Künstlerin  die  letzte 
Reife  und  Sicherheit  zu  geben.  Zwei  Jahre  blieb 
sie  dort.  München  übte  bald  seinen  Zauber 
aus.  In  Berlin  war  es  das  moderne  Leben  mit 
seinen  sozialen  Problemen,  die  hier  dem  auf¬ 
merksamen  Beobachter  auf  Schritt  und  Tritt 
begegnen.  In  München  ist  es  die  Kunst,  die 
die  Künstlerin  bereicherte.  Was  man  in  München 
hauptsächlich  lernt,  das  immerwährende,  künst¬ 
lerische  Arbeiten,  ohne  Rücksicht  auf  Neben¬ 
zwecke,  das  hatte  sie  als  Gewinn  mitgebracht. 

1891  heiratete  die  Künstlerin  den  Arzt 
Dr.  Kollwitz.  Die  damit  verbundene  Ueber¬ 
siedlung  ist  insofern  von  Bedeutung,  als  die 
Praxis  des  Arztes  —  im  Norden  von  Berlin  — 
täglich  ihr  die  Zeugen  des  Leids  und  des  Elends 
brachte.  Sie  konnte  die  Verwüstungen,  die 
Krankheit,  Arbeit,  Not  auf  menschlichen  Ge¬ 
sichtern  aufprägen,  täglich  studieren.  Und  es 
mag  wohl  sein,  daß  sie  den  einen  oder  den 
anderen  der  Patienten  —  namentlich  krauen 
und  Kindern  wendete  sie  ihre  Aufmerksamkeit 
zu  —  zu  sich  ins  Atelier  holte,  um  die  Züge 
des  Elends  festzuhalten. 

1898  gab  sie  denn  den  Zyklus  heraus,  der 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte : 
den  Weberaufstand.  Seitdem  ist  sie  bekannt. 
Diese  sechs  Blätter  zeigten  ihre  Art  in  charak¬ 
teristischer  Form,  der  sie  treu  blieb,  weil  sich 
hierin  ihre  Persönlichkeit  restlos  ausgab. 


Heimarbeiterin. 

(Kohlestudie.} 
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Morawe. 
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Weibliche  Scham. 

Ein  Brief  von  Karl  Huffnagel.’^) 


Verehrte  Freundin! 

Sie  mußten  lang  auf  den  Brief,  den  Sie 
von  mir  forderten,  warten.  Ich  wollte  aber  vor 
allem  die  Form  bedenken,  in  der  ich  das  heikle 
Thema  behandeln  sollte,  und  fand  mich  erst 
zurecht,  als  ich  mich  entschloß,  meine  Anschau¬ 
ungen  unverblümt,  ohne  züchtige  Umschrei¬ 
bungen,  niederzulegen.  Zwar  —  anfangs  scheute 
ich  mich  doch,  einer  Frau  gegenüber  jedes  Kind 
bei  seinem  richtigen  Namen  zu  nennen.  Ich 
überzeugte  mich  aber,  daß  ich,  wenn  ich  über¬ 
haupt  das  Problem  behandeln  soll,  dies  nicht 
in  halben  und  versteckten  .Worten  tun  kann. 
Und  nun  —  — 

Sie  erinnern  sich,  liebe  Freundin :  Wir 
saßen  auf  Ihrer  reizenden  Gartenterrasse, 
rauchten  Zigaretten  und  sprachen  über  Wei- 
ninger.  Sie  gaben  ihm  in  vielem  recht,  aber 

*)  Wir  haben  den  geistvollen  Ausführungen  des  Ver¬ 
fassers  Aufnahme  gewährt,  wenn  wir  uns  auch  nicht  in 
allen  Punkten  mit  ihnen  einverstanden  erklären  können. 

Die  Redaktion. 


manches  konnten  Sie  doch  nicht  zugestehen, 
weil  es  Ihr  Frauenstolz  nicht  gestattete.  Und 
dann  kamen  wir  zu  einem  Punkt  .  .  .  wir 
stockten  beide,  schauten  uns  unsicher  an.  Sie 
erröteten  leicht.  Dann  sagten  Sie:  Reden 
können  wir  nicht  darüber,  aber  schreiben  können 
Sie  es  mir,  was  Sie  mir  zu  sagen  haben.  Viel¬ 
leicht  finde  ich  dann  eine  Form,  Ihnen  zu  ant¬ 
worten. 

Ich  setze  also  das  Gespräch  fort.  Ich  leug¬ 
nete,  daß  es  eine  spezifisch  weibliche  Scham 
gebe.  Es  war  kühn  von  mir,  besonders  einer 
Frau  gegenüber,  namentlich  aber  vor  Ihnen, 
beste  Freundin.  Doch  Sie  verlangten  Wahrheit, 
und  da  durfte  ich  keine  galante  Ausnahme 
machen.  Ich  will  gleich  in  medias  res  fallen. 
Als  Sie  vor  mir  auf  der  Terrasse  saßen,  trugen 
Sie  eine  entzückende  lila  Seidenbluse  —  lila 
steht  zu  ihrem  Teint  großartig!  —  die  so  dünn 
war,  so  dünn,  daß  Ihre  vollen  Arme  durch¬ 
leuchteten.  Der  rosige  Hauch  Ihrer  zarten  Haut 
vermischte  sich  mit  der  Farbe  des  Stoffes  zu 
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einer  verführerischen  Nuance.  Die  Bluse  war 
tief  ausgeschnitten,  das  Decollete  durch  einen 
hübschen  Spitzeneinsatz  bedeckt,  der  die  natür¬ 
liche  Farbe  Ihrer  Büste  —  eine  wundervolle 
Mischung  von  weißem  Marmor  und  Elfenbein 
— •  ungehindert  sehen  ließ.  Sie  trugen  kein 
Mieder.  Ihr  Busen  prägte  sich  daher  in  der 
spinnwebdünnen  Seide  vollkommen  deutlich 
aus  und  bot  bei  jeder  Ihrer  Bewegungen  eine 
andere  schöne  Perspektive.  Und  als  ich  ein¬ 
mal  hinter  Ihnen  stand  und  über  Ihre  Schulter 
blickte,  ließ  mich  der  Spitzeneinsatz  Ihre  Brüste 
ganz  übersehen. 

Sie  wußten  das  alles,  nicht  wahr? 

Der  Rock  schloß  sich  eng  um  die  Hüften. 
Auf  einer  Seite  war  er  straff  angezogen  —  Sie 
machen  das  beim  Niedersitzen  sehr  geschickt! 
—  so  daß  die  ganze  Beinlinie  von  der  Hüfte 
bis  zum  Knöchel  zu  vollster  Geltung  kam.  Sie 
schlugen  ein  Bein  über  das  andere.  Der  Rock 
schob  sich  dadurch  in  die  Höhe  und  ließ  nicht 
nur  das  niedlichste  Füßchen  im  zierlichsten 
Lackschuh  sehen,  sondern  auch  ein  ziemliches 
Stück  Ihrer  schwarzen,  durchbrochenen  Seiden¬ 
strümpfe.  Das  Füßchen  tanzte  und  wippte  un¬ 
aufhörlich  in  der  Luft  herum,  und  so  mußte 
ich  aufmerksam  werden.  Hier  und  da  fing  ich 
einen  Blick  auf.  Sie  schauten  einmal  wie  un¬ 
absichtlich  zu  dem  Lackstiefelchen  und  den 
Seidenstrümpfen  hinab,  offenbar  besorgten  Sie, 
ich  könne  doch  zu  viel  sehen.  Ich  folgte  Ihrem 
Blicke,  und  auf  dem  Rückwege  begegneten  sich 
unsere  Augen.  Und  sie  sagten  sich  —  —  was 
denn  nur?  In  unserer  plumpen  Sprache  läßt 
sich  das  gar  nicht  wiedergeben.  Sie  wissen  es 
ja  ohnehin. 

Einmal  haben  Sie  sich  in  dem  Streckfauteuil 
weit  zurückgelehnt,  die  Arme  hoch  erhoben, 
die  Hände  unter  dem  hübsch  frisierten  Blond¬ 
köpfchen.  Ihre  ganze  Gestalt  lag  wie  gemeißelt 
vor  mir,  jede  Linie  zwar  verschleiert,  aber  drum 
doppelt  reizend.  Ich  betrachtete  Sie.  Ihre  Lider 
waren  halb  geschlossen,  Ihre  Augen  folgten 
aber  hinter  den  dichten  Wimpern  meinen 
Blicken.  Ihr  Gesicht  war  leicht  gerötet,  und 
um  Ihre  Lippen  spielte  ein  stolzbefriedigtes 
Lächeln,  das  sehr,  sehr  pikant  war.  Der  Wind 
schlug  im  Haus  eine  Tür  zu,  vielleicht  tat  es 
jemand  anderes.  Sie  richteten  sich  bei  dem 
Geräusch  auf  und  saßen  dann  so  wie  früher. 
Als  dann  später  Ihr  Mann  zu  uns  kam,  machten 


Sie  eine  ganz  leise  Bewegung,  und  —  der  Rock¬ 
rand  glitt  um  eine  Handbreite  tiefer  —  — . 

Sie  wußten  das  alles,  nicht  wahr? 

Wir  gingen  zu  Tisch.  Als  Sie  die  Treppe 
hinaufstiegen  —  ich  war  mit  Richard  etwas 
zurückgeblieben  —  spannten  Sie  den  Rock  ganz 
fest  an.  Jeder  Schritt,  jede  Muskelbewegung 
Ihrer  Beine  und  —  sit  venia  verbo!  —  Gesäß¬ 
partien  war  sichtbar.  Zugleich  auch  guckte  am 
dunkeln  Rande  des  hochgerafften  i(ocks,  sich 
anmutig  an  die  schöne  Linie  Ihrer  Waden 
schmiegend,  ein  Streifen  nilgrüner  duftiger 
Spitzen  hervor.  Das  Rauschen  Ihrer  Dessous, 
die  A4agie  des  knisternden  Gewandes,  wie 
Hamerling  sagt,  zwang  die  Phantasie  zu  einer 
Tätigkeit  —  —  — . 

Sie  wußten  das  alles,  nicht  wahr? 

Ja,  verehrte  Freundin,  solang  derlei  Dinge 
nur  gesehen,  nicht  besprochen  werden,  sehen 
sie  ganz  anders  aus!  Jetzt  sind  Sie  über  meine 
offenherzige  Frechheit  gewiß  böse.  Ich  höre 
Sie  aufschreien :  Was  glauben  Sie  denn  eigent¬ 
lich  ?  Ich  —  ich  sollte  in  so  unverschämter 
Weise  mit  Ihnen  kokettiert  haben,  ich  soll  dort 
gelegen  haben,  daß  Sie  meine  Formen  aus¬ 
geprägt  sehen  konnten,  ich  hätte  Ihnen  meine 

Beine  gezeigt,  meine . Und  alles  das  mit 

Bewußtsein,  mit  Absicht!  Und  sogar  Vergnügen 
habe  ich  dabei  gefunden,  „Blicke"  mit  Ihnen 
gewechselt  .  .  .  das  ist  doch  zu  stark!  Mein 
Herr,  Sie  halten  mich  wohl  für  eine . ! 

Gemach,  beste  Freundin !  Sehen  Sie :  diese 
Wahrheit  können  die  Frauen  nicht  vertragen. 
Und  sie  besteht  trotzdem  !  Nur  reden  darf  man 
nicht  darüber.  Sie  verlangten  aber  die  Wahrheit 
von  mir,  nahmen  mir  das  Versprechen  ab,  keine 
unwahre  Galanterie  zu  üben.  Also  —  — I 

Wenn  Sie  sich  als  verheiratete  Frau  nur 
für  Ihren  Gemahl  schön  machen  wollen,  wie 
doch  jede  Frau  behauptet,  dann,  liebe  Freun¬ 
din,  müssen  Sie's  anders  machen.  Sie  sagen: 
Die  Mode.  Jede  Frau  kann  eine  indezente  Mode 
—  Sie  wissen  doch,  wer  sie  macht  und  wer 
den  Ton  angibt  —  für  ihre  Person  dezent  um¬ 
gestalten.  Aber  jede  Frau  will,  nicht  nur  für 
ihren  Mann,  ganz  allgemein  körperlich  wirken. 
Sie  will  ihre  Formen  möglichst  augenfällig  ins 
günstigste  Licht  rücken.  Und  das  heißt:  Sie 
will  sexuell  wirken.  Das  richtige  Weib  wird 
mit  der  Toilette  nie  fertig,  immer  gibt's  noch 
etwas  zu  bessern,  zu  „heben".  Was  die  Frau 
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am  Leibe  trägt,  wie  sie  es  anzieht,  wie  sie  sich 
darin  bewegt,  alles,  alles  ist  sexuelle  Arbeit! 

Sie  bestellen  sich  eine  neue  Robe.  Woran 
denken  Sie,  wenn  Sie  die  Größe  und  Form 
des  Busenausschnittes  überlegen?  Zu  manchen 
Ihrer  Toiletten  tragen  Sie  kurze,  zu  andern  hohe 
Mieder.  Ich  kenne  eine  Ihrer  Taillen  —  die 
silbergraue  mit  den  großen  Blumen  und  den 
duftigen  Spitzen  —  zu  der  'Sie  ein  ganz  be¬ 
stimmtes  Korsett  tragen,  das  den  Busen  empor¬ 
hebt  und  ihn  sich  über  den  Ausschnitt  wölben 
läßt.  Woran  denken  Sie,  wenn  Sie  dieses  Korsett 
und  diese  Taille  vor  dem  Spiegel  prüfend  be¬ 
trachten?  Und  was  beabsichtigten  Sie,  als  Sie 
sich  gerade  diese  Taille  und  dieses  Korsett  aus¬ 
wählten  und  bestellten  ?  Eine  Wirkung  auf  Ihren 
Mann?  Glauben  Sie  wirklich,  daß  Sie  damit 
Richard  eine  Annehmlichkeit  bereiten,  daß  er 
sich  freut,  wenn  Sie  Ihren  Freunden  und  Be¬ 
kannten  in  derart  verführerischer  Verhüllung 
und  Entblößung  Ihre  Reize  vor  Augen  führen  ? 
Sie  drehen  sich  vor  dem  Spiegel  und  sehen 
nach,  ob  Ihr  Rock  auch  gewiß  recht  stramm 
über  der  Hüfte  sitzt.  Wenn  ich  Sie  frage, 
warum?  sind  Sie  gleich  mit  der  unschuldigen 
Antwort  da:  Man  trägt  sie  doch  so!  Aber, 
beste  Freundin,  verlangt  die  tyrannische  Mode 
von  Ihnen  auch,  daß  sich  Ihre  —  Gesäßfurche 
ausprägen  soll,  wenn  Sie  auf  den  Korso  gehen, 
und  daß  Sie,  um  diesen  Zweck  noch  besser 
zu  erreichen,  durch  straffes  Spannen  nachhelfen 
sollen?  Tun  Sie  das  auch,  um  dem  neben 
Ihnen  gehenden  Gatten  eine  Freude  zu  bereiten  ? 
Oder  wenn  Sie  allein  auf  der  Straße  gehen  und 
Ihre  ä  jour-Strümpfe  zeigen  —  — ? 

Erinnern  Sie  sich  einer  Trauertoilette  — 
als  Ihr  Bruder  starb  —  mit  Perlenbesatz?  Der 
tiefe  Ausschnitt  und  die  Aermel,  schwarzer 
Tüll  mit  sehr  weiten  Maschen,  gehörten  zu  den 
verführerischesten  ihrer  Art.  Die  leuchtende 
Weiße  Ihres  Busens  kam  in  dieser  Taille  zu 
ganz  besonderer  Geltung.  Wenn  Sie  sich  in 
dieser  Taille  im  Spiegel  betrachteten  — ?  Sie 
hatten  ihren  Bruder  gewiß  sehr  lieb.  Sie  be¬ 
trauerten  ihn  aufrichtig.  Aber  Sie  benutzten 
seinen  Tod  doch  als  —  ich  möchte  fast  sagen : 
willkommenen  —  Anlaß  zu  einer  für  Sie  neuen 
Art  der  sexualen  Koketterie.  Diesen  Zusammen¬ 
hang  haben  Sie  gewiß  nicht  erwogen,  sonst 
wäre  Ihnen  der  Zynismus,  der  drin  liegt,  zum 
Bewußtsein  gekommen. 


Ich  frage  Sie  nochmals:  Was  denken  Sie 
sich,  wenn  Sie  Ihre  knisternden  Dessous,  Ihre 
taubengrauen  oder  schwarzen  ä  jour-Strümpfe, 
wenn  Sie  Ihre  Spitzenbluse  mit  dem  tiefen  Aus¬ 
schnitt  und  Ihren  engen  Rock  anziehen,  wenn 
Sie  im  Spiegel  Ihre  Toilette  prüfend  be¬ 
trachten?  Antworten  Sie  mir  darauf!? 

Der  Mann  kleidet  sich  elegant,  der  ge¬ 
schmackvolle  Mann  einfach.  Ganz  natürlich : 
Ihm  liegt  am  Begehrtwerden  weniger,  als  am 
Begehren.  Warum  sind  denn  die  Beinkleider  der 
Direktorial-  und  Empirezeit  verschwunden  ? 
Weil  der  Mann  kein  Bedürfnis  hat,  seine  Bauch- 
und  Beinmuskulatur  zu  zeigen.  Aber  das  De- 
collete  blieb,  das  Korsett  blieb,  die  tausend 
kleinen  Toilettenkunststücke  der  Frau  sind  ge¬ 
blieben,  immer  wechselnd,  und  doch  stets  das 
gleiche  Ziel  verfolgend:  Die  körperliche  Detail¬ 
wirkung.  Der  Mann  will  als  Ganzes  wirken, 
imposant,  kräftig,  gefällig,  elegant  erscheinen. 
Das  Weib  sorgt  vor  allem  für  den  Eindruck 
seiner  diversen  Einzelformen. 

Nun  frage  ich :  Was  ist  „weibliche  Scham"  ? 
Sexuelle  Scham  überhaupt  ist  doch  das  Emp¬ 
finden,  aus  dem  das  Bestreben  kommt,  jene 
Momente,  die  sich  auf  den  Geschlechtstrieb, 
den  Geschlechtsverkehr  beziehen,  vor  der  Mit¬ 
welt,  namentlich  aber  vor  dem  andern  Ge¬ 
schlecht,  möglichst  zu  verbergen,  Geschlechts¬ 
merkmale  zu  verhüllen.  Sie  werden  mir  sagen, 
das  Sei  der  christliche  Standpunkt,  der  doch 
keinen  Anspruch  auf  Gültigkeit  machen  kann. 
Ich  antworte  Ihnen  kurz:  Kennen  Sie  jene 
Aphrodite,  die  Göttin  der  sinnenfreudigen, 
heiteren  Liebe,  die  ihre  Hände  als  Schutz  gegen 
indiskrete  Blicke  braucht?  Es  ist  die  Scham, 
verehrte  Freundin,  die  in  dieser  Venus  so  ein¬ 
fach,  so  natürlich,  so  reizend  zum  Ausdruck 
kommt. 

Das  Weib  spielt  mit  seiner  Scham  eine 
endlose  Komödie.  Im  Korsett  wird  sich  jede 
Frau  genieren,  im  tiefdekolletierten  Ballkleide 
nicht.  Keine  anständige  Frau  wird  ihre  Wade 
zeigen.  Aber  auf  dem  Rade  —  da  liegt  nichts 
dran.  Und  vor  allem  sehen  Sie  sich  doch  die 
Seebäder  an.  Die  triefenden  Badekleider 
schmiegen  sich  so  innig,  als  es  nur  immer  geht, 
an  die  molligen  Leiber  an,  jedes  Hautfältchen 
wird  sichtbar.  Auf  dem  Wege  ins  Bad  muß 
der  Gemahl  aufmerksam  machen :  Heb  doch 
dein  Kleid  nicht  so  hoch!  Und  im  Bade,  da 
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sieht  man  die  schönsten  Wädclicn  ganz  nackt 
und  vieles,  vieles  andere  dazu  —  mehr  als  nackt! 
Wo  bleibt  da  die  Logik,  die  doch  die  Frau  auch 
zu  haben  vorgibt?  Oder  soll  ich  die  Ansicht 
jener  Dame  logisch  nennen,  die  mir  auf  meine 
direkte  Frage,  warum  sie  sich  gar  so  pikant 
kleide,  die  verblüffende  Antwort  gab:  Die 
Leute  sollen  sehen,  was  mein  Mann  an  mir  hat? 

Sie  werden  doch  nicht  behaupten  wollen, 
daß  alles,  was  ich  von  der  Toilette  der  Frau 
sagte,  unbewußt  geschieht!  Nein,  alles  ist  be¬ 
wußt,  berechnet,  durchgedacht!  Jedes  Weib 
treibt  mit  seinem  Körper  ein  sinnliches  Spiel, 
je  nach  Art  und  Sitte  seines  Stammes  und  seiner 
üesellschaft.  Und  wie  vereint  sich  das  alles 
mit  der  Scham  im  allgemeinen  und  mit  der 
angeblich  weit  empfindlicheren  weiblichen 
Scham  im  besonderen  ?  Ich  behaupte  im  Gegen¬ 
teil,  daß  ein  gutes  Stück  Schamlosigkeit  dazu 
gehört,  unaufhörlich  darauf  bedacht  zu  sein  und 
alle  erdenklichen  Mittel  anzuwenden,  um  be¬ 
gehrenswert  zu  erscheinen,  das  heißt  mit  rohen 
Worten  :  auf  die  Allgemeinheit  der  Männer  fort¬ 
während  durch  Blicke,  Kleidung  und  Bewegung 
sexuell  irritierend  zu  wirken.  Eben  wegen  dieser 
,, Schamlosigkeit"  wird  sich  auch  eine  Frau  durch 
die  unverschämtesten  Blicke  eines  Mannes  in 
ihr  Decollete  viel  weniger  beleidigt  fühlen,  als 
durch  ein  völliges  Ignorieren  ihres  Busens. 
Wenn  man  seinen  Busen  der  Allgemeinheit 
zeigt  und  sich  dann  über  „unverschämte"  Blicke 
beklagt,  dann  —  ist  man  eine  vollendete 
Heuchlerin ! 

Diese  Schamlosigkeit,  beste  Freundin,  ist 
eine  spezifisch  weibliche!  Oder  können  Sie  vom 
Manne  behaupten,  daß  er  stets  auf  Mittel  sinnt, 
um  die  Frauen  immerfort  geschlechtlich  zu 
reizen?  Gewiß  nicht!  Aber  schon  das  „un¬ 
schuldige"  Mädchen  geht  ganz  ungeniert  ins 
Seebad  und  prunkt  mit  seinem  Decollete  noch 
ungenierter  als  im  Ballsaal.  Dem  Mädchen  kann 
man  das  eher  verzeihen.  Es  will  einen  Mann 
an  sich  ziehen  und  wählt  hierzu  Mittel,  die 
sehr  wirkungsvoll  sind.  Das  Mädchen  kann 
sagen :  Ich  will  meinem  Zukünftigen  zeigen, 
was  er  an  mir  haben  wird.  Aber  die  ver¬ 
heiratete  Frau,  die  nur  ihrem  Manne  zu 
leben  vorgibt,  die  sich  für  die  Monogamie  er¬ 
hitzt  .  .  .  . ! 

Das  Weib  wehrt  sich  verzweifelt  gegen  die 
Zumutung,  nur  —  Gebrauchsartikel  zu  sein. 


Und  es  macht  sich  selber  mit  seinen  Toiletten¬ 
kunststücken  zum  Gegenstände  des  allgemeinen 
sinnlichen  Begehrens.  Prostituiert  es  sich  nicht 
fort  und  fort  mit  seinem  ganzen  Körper  vor 
den  Blicken  eines  jeden,  der  es  sehen  will? 
Steckt  nicht  in  diesem  ewigen  „Wirken"  auf 
die  Männer  eine  gewisse  Nymphomanie?  Nicht 
der  Mann  ist  der  werbende  Teil,  das  Weib  lockt 
an.  Die  glühendste  Werbung  des  Mannes  im 
tete-ä-tete  bringt  nur  einen  Bruchteil  jener  Sinn¬ 
lichkeit  zum  Ausdruck,  den  das  Weib  durch 
seine  Kleidung  allein  schon  vor  aller  Welt  zur 
Schau  trägt.  Und  der  Mann  glaubt  das  Märchen 
von  der  weiblichen  Scham,  wenn  sich  die  Augen 
ehrbar  senken,  wenn  eine  glühende  Röte  die 
Wangen  bedeckt.  Natürlich  ist  es  Scham,  was 
die  Jungfrau  empfindet,  wenn  sie  zum  ersten¬ 
mal  in  den  Armen  eines  Mannes  liegt.  Sie 
schämt  sich  zu  Tod,  wenn  er  ihren  nackten 
Busen  betrachtet,  denselben  Busen,  den  sie  im 
Ballsaal  so  vielen  Männern  ohne  Erröten  ge¬ 
zeigt  hat.  Diese  Schamlosigkeit  ist  ihr  eben 
so  sehr  zur  Gewohnheit  geworden,  daß  sie  in 
ihr  gar  nichts  Besonderes  mehr  sieht.  Ich  kann 
denen  nicht  so  unrecht  geben,  welche  das  Weib 
alogisch  nennen. 

In  bezug  auf  die  weibliche  Toilette  hat  das 
Predigen  von  Logik  überhaupt  keine  Aussicht 
auf  Erfolg.  Wie  alt  ist  der  Kampf  gegen  das 
Korsett!  Wieviele  Frauen  leiden  eher  Qualen, 
ertragen  lieber  alle  möglichen  organischen 
Leiden,  als  daß  sie  von  ihrer  fixen  Idee:  Je 
dünner  die  Taille,  desto  schöner  ist  sie,  ab¬ 
gingen.  Die  ärgsten  Verrücktheiten  der  Mode 
mit  all  ihren  Nachteilen  und  Unbequemlich¬ 
keiten  werden  freudigst  nachgeahmt,  wenn  sie 
nur  eine  körperliche  Wirkung  auf  den  Mann 
versprechen. 

Jede  Frau  wird  aber  die  Existenz  ihrer 
Sinnlichkeit  wie  ein  großes  Geheimnis  hüten, 
ja  selbst  sie  energisch  verleugnen.  Warum? 
Gestehen  wir  es  offen :  Jeder  Manu,  er  mag 
die  sexuelle  Koketterie  der  Frauen  noch  so 
durchschaut  haben,  glaubt  an  die  Echtheit  der 
geheuchelten  Schamhaftigkeit  der  einen  Ein¬ 
zigen,  die  er  „verehrt".  Trotzdem  diese  eine 
sich  durch  nichts  von  ihren  Geschlechts¬ 
genossinnen  unterscheidet,  bleibt  der  Mann  bei 
dem  blinden  Vertrauen.  Beim  Balzen  sieht  er 
nicht,  oder  sieht  nur  das,  was  ihm  angenehm 
ist.  Er  glaubt,  alle  diese  intimen  Reize  seien 
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nur  für  ihn  da,  nur  für  ihn  sichtbar.  Das  weiß 
das  Weib,  und  es  spekuliert  damit,  mit  der 
—  Dummheit  des  Mannes.  Und  selbst  wenn 
der  Mann  die  sexuelle  Koketterie  der  Frau  sieht, 
läßt  er  sich  doch  mit  Schlagworten :  „Mode" 
und  „Für  dich"  beruhigen. 

Darum  war  die  Frauenwelt  gar  so  entrüstet, 
als  einige  indiskrete  Verräterinnen  aus  der  Schule 
schwatzten.  Der  große,  natürliche  Geheimbund, 
dessen  oberstes  Gesetz  das  Schweigen  über 
das  Sinnenleben  des  Weibes  ist,  legte  feier¬ 
lichen  Protest  ein.  Aber  immer  mehr  seiner 
Mitglieder  fielen  ab,  immer  lauter  erscholl  der 
„Schrei  nach  dem  Manne".  Die  sexuelle  Frau 
wurde  modern,  und  was  „modern"  ist,  dem 
rennen  die  Frauen  wie  sinnlos  nach.  Als  es 
dann  gar  kein  Mittel  zur  Abwehr  gab,  ver¬ 
kündeten  die  sogenannten  Anständigen  mit  gut 
geheucheltem  Erstaunen:  Wozu  der  Lärm? 
Haben  wir  je  geleugnet,  daß  auch  das  Weib 
aus  Fleisch  und  Blut  und  Nerven  ist,  daß  es 
demselben  Naturtrieb  unterliegt,  wie  der  Mann? 
Wir  haben  uns  einfach  geschämt,  es  einzu¬ 
gestehen. 

Der  Mann  schwärmt  für  eine  schamhafte 
Frau,  und  darum  spielen  alle  Frauen  die  Scham¬ 
haftigkeit.  Darum  heucheln  sie  alle  eine  be¬ 
sondere  Art  „weiblicher"  Scham,  die  gar  nicht 
vorhanden  ist,  die  sie  erst  erfinden  mußten ! 

Sie  ärgern  sich,  verehrte  Freundin,  über 
die  Männer,  die  am  Biertisch  ihre  Laszivitäten 
treiben.  Diese  Schamlosigkeit  geschieht  unter 
Geschlechtsgenossen  und  gehört  ins  Gebiet  des 
Witzes.  Die  erzählende  Pikanterie  hat  nicht  den 
Zweck,  den  Nachbar  sexuell  zu  irritieren.  Ein 
ganzer  Abend  voll  Witze  hat  nicht  den  Effekt, 
den  eine  einzige  Dame  durch  ihr  bloßes  Er¬ 
scheinen  in  der  Gesellschaft  hervorzubringen 
vermag  und  hervorbringen  will.  Sie  werden 
sagen :  Die  Zotenliteratur  wird  von  Männern 
geliefert.  Gewiß,  ich  nehme  sie  auch  nicht  in 
Schutz.  Haben  Sie  aber  je  gelesen,  daß  ein 
Mann  —  ein  paar  ganz  junge  Berliner  ausge¬ 
nommen,  die  damit  „etwas  Neues"  bringen 
wollten,  weil  ihnen  sonst  nichts  einfiel  —  in 
allem  Ernst  körperliche  Erscheinungen  seines 
Detumeszenztriebes  besang?  Und  sehen  Sie 


sich  den  Vers  einer  unserer  besten  Dich¬ 
terinnen  an : 

Empörte  Wogen,  vom  Sturm  zerwühlt. 

Ein  zehrend  Feuer,  das  keiner  kühlt. 

So  strömt’s  mir  heiß  durch  die  Adern  hin. 

Das  macht  wohl,  weil  ich  so  jung  noch  bin. 

Wie  oft  des  Abends  im  Kämmerlein 

Ist’s  mir,  als  hört  ich  mein  Herze  schrein, 

Als  riß  die  Sehnsucht  in  meinem  Schoß 

Von  allen  Ketten  sich  keuchend  los . 

Was  sagen  Sie  zu  diesem  Beispiel  aus  vielen, 
vielen?  Haben  Sie  je  einen  ernsten  Dichter, 
keinen  Zotenreißer,  mit  einer  solch  präzisen 
Lokalisierung  seines  Gefühls  seine  Brunst  in 
die  Welt  hinausschreien  gehört? 

Wissen  Sie,  liebe  Ereundin,  ich  bin  nicht 
von  denen,  welche  die  sexuellen  Aeußerungen 
des  Weibes  verdammen.  Im  Gegenteil:  Auch 
dieses  Recht  gestehe  ich  dem  Weibe  unein¬ 
geschränkt  zu.  Nur  die  Komödie  ist  mir  ver¬ 
haßt,  dieses  Protzigtun  mit  einer  „weiblichen 
Scham",  die  gar  nicht  da  ist.  Das  Weib  aber, 
das  seine  Sinnlichkeit  nicht  nur  in  ä  jour- 
Strümpfen  und  Decolletes,  in  wollüstigen  Be¬ 
wegungen  und  Blicken  faustdick  andeutet,  son¬ 
dern  das  den  Mut  hat,  diese  Sinnlichkeit  ehr¬ 
lich  einzugestehen,  dieses  Weib  achte  ich.  Jene 
Heuchlerinnen  mit  den  kalten  Händen  und  den 
brennenden  Blicken  mögen  sich  über  die  zi¬ 
tierten  Verse  schockieren,  mögen  über  Scham¬ 
losigkeit  wehklagen.  Sie  haben  nicht  den  Mut 
der  Ehrlichkeit!  Sie  wagen  es  nicht,  gerade 
heraus  zu  sagen :  Nein,  es  gibt  keine  besondere 
weibliche  Scham,  es  gibt  nur  eine  rein  mensch¬ 
liche  Scham,  und  die  des  Weibes  ist  in  mancher 
Hinsicht  schwächer  entwickelt,  als  die  des 
Mannes.  Die  Alogik  ist  aber  bequemer,  inter¬ 
essanter  und  —  nützlicher. 

Ich  schließe,  verehrte  Ereundin.  Werden 
Sie  eine  Eorm  zur  Erwiderung  finden?  Werden 
Sie  mir  überhaupt  antworten?  Oder  wird  mir 
ein  kaltes  Schweigen  Antwort  sein?  Sie  ver¬ 
langten  Wahrheit,  drum  dürfen  Sie  nicht  zürnen. 
Und  so  sehe  ich  dem  Sonntag  —  Sie  haben  mich 
ja  zum  Tee  geladen  —  mit  Ruhe  entgegen. 

Nach  wie  vor  in  herzlicher  Verehrung  Ihr 

K.  H. 


Nachdruck  nur  auf  Orund  besonderer  Vereinbarung  gestatfet.  -  Unverlangte  Manuskripte  werden  nur  zurückgesandt,  wenn  Rückporto  beilieji. 
Verbindlichkeiten  für  die  Zeit  der  Erledigung  der  redaktionellen  Beiträge  übernehmen  wir  nicht.  -  Redaktion  und  Geschäftsstelle  Berlin-Wilmersdorf, 
Uhlandstr.  134.  -  Verantwortlich  für  die  Redaktion:  in  Deutschland;  Georg  Euhrmann,  Berlin;  in  Oesterreich- Ungarn;  Derflinger  u.  Fischer,  Wien. 
Druck  von  Pass  &  Garleb  O.  m.  b.  H.,  Berlin  W.  35,  Steglitzerstr.  1.  —  Alleinige  Annoncen- Annahme  durch  Annoncen-Expedition  Reichmann  &  Co  , 
O.  m.  b.  H.,  Berlin  W.,  Lützowufer  2.  —  Insertionspreis  für  die  45  mm  breite  viergespaltene  Nonparillezeile  (Zeilenmesser  Mosse  4)  Mk.  1 ,50- 
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Immer  wieder  gehen  uns  von  den  Lesern  unserer  Zeitschrift  Anfragen  zu, 
in  welchen  Heften  denn  frühere  Artikel  der  beliebtesten  Mitarbeiter  des 
Blattes  zu  finden  sind.  Wir  glauben,  diesen  Anfragen  am  besten  dadurch 
entsprechen  zu  können,  wenn  wir  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
bis  jetzt  von  den  Herren  Carl  Bleibtreu,  Prof.  Dr.  R,  Koßmann,  Paul  Leppin  und  Prof.  Dr.  Carl  Ludwig 
Schleich  erschienenen  Arbeiten  bringen.  Unsere  Leser  sind  dadurch  in  die  Lage  gesetzt,  mit  Leichtigkeit 
die  sie  interessierenden  Artikel  dieser  Mitarbeiter  nachbeziehen  zu  können.  Wir  werden  in  der  Folge 
solche  Zusammenstellung  auch  von  den  Artikeln  anderer  Mitarbeiter  unserer  Zeitschrift  bringen. 

Es  wird  sich  auch  durch  die  hier  gebrachte  Zusammenstellung  zeigen,  welchen  reichen  und 
wertvollen  Inhalt  die  bereits  publizierten  Hefte  des  »LEBEN"  aufweisen. 


Jahrgang 

I 

I 

I 

I 

II 

II 

II 

II 

II 

II 

Jahrgang 

I 
1 

II 


Jahrgang 

I 

I 

I 

I 
1 

II 
II 

Jahrgang 

I 

I 

I 

I 

I 

1 

I 

I 

I 

I 

I 

II 


Heft 

2 

3 

4 
7 
1 

4 

5 

6 
7 
9 

Heft 

6 

9 

2 


Heft 

1 

3 

6 

8 

9 

9 

10 

Heft 

1 

2 

2 

3 

4 

5 
5 
7 
7 
9 

10 

1 


Von  CARL  BLEIBTREU 

Sexuelle  Moral  und  Schamgefühl. 
Reformkaiser. 

Zur  Psychologie  des  Herrscherprunks 
Psychologie  der  Schlacht. 
Empfindungen  des  Berufssoldaten  in 
der  Schlacht. 

Ursache  von  Größe  und  Untergang 
der  Völker. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde. 
Aristokraten. 

Die  künftige  Landkarte  der  Erde 
Schottisches  Hochland.  [(Forts.). 


sind  bisher  erschienen; 

Jahrgang  Heft 

II  10  Französische  Schlachten  bilden 

II  16  Genie  und  Größenwahn. 

II  17  Geistesriesen. 

II  21  Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms. 

II  22  Die  Zufälligkeit  des  Kriegsruhms 

II  27  Fürstliche  Mariagen.  [(Forts.). 

II  28  Seekrieg  mit  England. 

II  32  Europa  in  Waffen. 

II  33  Europa  in  Waffen  (Forts.). 

II  35  Onkel  England  und  Neffe  Deutsch¬ 

land 


Von  PROFESSOR  DR.  KOSSMANN  sind  bisher  erschienen: 


Beschränkung  des  Kinderreichtums. 
Nacktheit  und  Keuschheit. 

Was  kann  der  Staat  zur  Veredlung 
der  Rasse  tun? 


Jahrgang  Heft 

II  5  Wie  kann  der  Staat  die  Körper¬ 
eigenschaften  der  Bevölkerung 
veredeln? 


Von  PAUL  LEPPIN 

Tanz  und  Erotik. 

Grausamkeit  in  der  Kunst. 

Das  jüngste  Gericht. 

Feste  des  Lebens. 

Wie  ist  das  Märchen  entstanden? 
Rassenhaß. 

Modernes  Asketentum. 


sind  bisher  erschienen: 

Jahrgang  Heft 

II  15  Frühlings-Mythen. 

II  17  Geschichte  der  Politik. 

II  24  Liebestollheiten  frommer  Seelen. 

II  25  Liebestollheiten  frommer  Seelen 

II  28  Lied  des  Millionärs.  [(Forts.). 

II  29  Erotik  der  Kleidung. 

11  35  Liebeszauber  und  Liebestrank. 


Von  PROFESSOR  DR.  C.  L.  SCHLEICH 


Aphorismen  über  den  Schlaf. 
Aphorismen  über  die  Frau. 

Sitz  der  Seele. 

Hygienisches. 

Die  zehn  Tugenden  des  Mannes. 
Instinkt. 

Die  zehn  Tugenden  der  Frau. 
Temperament. 

Aphorismen  über  das  Kind. 
Glaube  und  Wissenschaft. 

Zur  Physiologie  der  Freude. 
Aphorismen  über  den  Traum. 
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sind  bisher  erschienen: 

Heft 

4  Tierseele  und  Menschenseele. 

5  Aphorismen  über  die  Einsamkeit. 

7  Aphorismen  über  Genie  und  Talent. 
13  Das  Kind. 

15  Aphorismen  über  die  Schönheit. 

20  Wie  Träume  entstehen. 

2 1  Zum  Kampf  um  das  Virchowdenkmal. 

22  Die  rassenbiologische  Bedeutung 

der  menschlichen  Schönheit. 

34  Wie  Träume  entstehen. 

36  Gedanken  über  Musik. 


Amateur-Photographen 

welche  sich  ernsthaft  mit  der  Photographie  befassen,  seien  auf  die  folgenden  trefflichen  photographischen  Bücher  hingewiesen : 

Deutscher  Camera -Almanach  Bd.  11.  (1906). 

Ein  illustriertes  Jahrbuch  für  Amateurphotographen.  Herausgegeben  von  Fritz  Loescher  unter  Mit¬ 
wirkung  von  ersten  bewährten  Praktikern.  Pin  stattlicher  Band  in  Oktav  von  etwa  250  Seiten  Umfang  mit 
unterhaltendem  und  lehrreichem  Inhalt.  Geschmückt  mit  etwa  140  Abbildungen  hervorragender  Aufnahmen. 
Mit  künstlerischem  Deckelschi^ck.  In  Bütten-Umschlag  M.  3.50,  in  Leinenband  M.  4.25.  Band  I,  1905,  ist  zu 
dem  gleichen  Preise  noch  erhältlich. 

Das  Buch  fesselt,  belehrt  und  unterhält  von  Anfang  bis  Ende  in  Bild  und  Wort.  Der  Preis  ist  ein 
aussergewöhnlich  billiger  zu  nennen. 

Photographisches  Unterhaltungsbuch. 

Praktische  Anleitungen  zu  interessanten  und  leicht  auszuführenden  photographischen  Arbeiten  von  A.  Parzer- 
Mühlbacher.  2.  Auflage.  Mit  125  lehrreichen  Abbildungen  im  Text  und  16  Tafeln.  Geheftet  M.  3.60,  in  Ganz¬ 
leinenband  M.  4.50. 

Das  Buch  bietet  eine  Fülle  von  Material  zu  den  verschiedenartigsten  Betätigungen  auf  photographischem 
Gebiete  —  sowohl  zu  ernster  Arbeit  wie  zu  unterhaltenden  Experimenten. 

Leitfaden  der  Landschafts-Photographie. 

Von  Fritz  Loescher.  2.  Auflage.  Mit  27  Tafeln.  Geheftet  M.  3.60,  gebunden  M.  4.50. 

Ein  grundlegendes  Buch  über  das  Gesamtgebiet  der  Landschafts-Photographie.  —  Anregend  und  lehr¬ 
reich  für  jeden  Amateur. 

Die  Bildnis-Photographie. 

Von  Fritz  Loescher.  Ein  Wegweiser  für  Fachmänner  und  Liebhaber.  Mit  94  Bildnis-Beispielen.  Geheftet  M.  4.50, 
gebunden  M.  5.50. 

Dieses  Buch  Fritz  Loeschers  wird  allen,  die  künstlerische,  lebenswahre  Bildnisse  anstreben,  ein  vortrefflicher 
Führer  sein  und  ihnen  grosse  Dienste  leisten. 

Künstlerische  Landschafts -Photographie  < 

in  Studium  und  Praxis.  Von  A.  Horsley  Hinton.  Autorisierte  Uebersetzung  aus  dem  Englischen.  3.  ver¬ 
mehrte  Auflage.  Mit  16  Tafeln  nach  Originalen  des  Verfassers.  Geheftet  M.  4. — ,  gebunden  H.  5. — . 

>  i 

Dr.  £.  Vogels  Taschenbuch  der  Photographie. 

Ein  Leitfaden  für  Anfänger  und  Fortgeschrittene.  14./15.  Auflage.  (51.  bis  58.  Tausend.)  Mit  125  Ab¬ 
bildungen,  15  instruktiven  Tafeln  und  24  Bildvorlagen.  In  Leinenband  M.  2.50. 

Ein  nie  versagendes  Lehr-  und  Hilfsbuch  für  alle  Photographierenden.  Das  beste  Buch  seiner  Art. 

Photographische  Mitteilungen. 

Illustrierte  Halbmonatschrift  für  Amateur-Photographie.  Herausgegeben  unter  Mitwirkung  bewährter  Forscher, 
Fachmänner  und  Amateure.  Herausgeber:  P.  KanneKe.  Bilder-Redaktion :  Fritz  Loescher.  Jährlich  24  Hefte 
mit  12  Gravüren  und  etwa  250  Tondruckbildern.,  Preis  vierteljährlich  (6  Hefte)  M.  3. — ,  unter  Streifband  M.  3.60, 
nach  dem  Auslande  M.  4.50. 

Die  „Photographischen  Mitteilungen"  sind  ein  zuverlässiger  Ratgeber,  auf  den  man  baüen  kann,  und  sie 
seien  deshalb  allen  Amateuren  als  ein  höchst  anregendes  Organ  empfohlen,  dessen  Lektüre  geeignet  ist,  jeden  Amateur 
in  seiner  Liebhaberei  zu  fördern.  Sie  sind  zugleich  ein  Bilderschatz  Kostbarster  Art.  Probeheft  kostenlos. 


Weitere  photographische  SpezialwerKe  in  grosser  Auswahl  bietet  das  reichhaltige 
Verzeichnis  des  Verlages  GUSTAV  SCHMIDT,  Berlin  W.  10,  Kaiserin  Augustastr.  28. 


Druck:  Steglitzer  Buch-  und  Kunstdruckerei  Q.  m.  b.  H. 
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Auf  unser  Preisaussclircibcn  in  No.  26  des  II.  Jahrganges  der  Zeitschrift  oDAS  LEBEN“  zu 
dem  Tliema 


„Welcher  sittliche  Unterschied 
ist  zwischen  der  Untreue  des  Mannes  und  der 

Untreue  der  Frau?“ 


Bind  bisher  nicht  genügend  Arbeiten  eingelaufen;  wir  verlängern  daher  den  Schlußtermin  für  die  Ein¬ 
sendung  von  Arbeiten  für  dieses  Preisausschreiben,  dessen  nähere  Bedingungen  No.  26  des  II.  jahr¬ 
elanges  enthält,  bis  zum  15.  Dezember  1906. 


Gleichzeitig  teilen  wir  unseren  Lesern  nochmals  mit,  daß 

„DAS  LEBEN“  von  jetzt  ab 
alle  Sonnabend  zur  Ausgabe  gelangt. 

Einschneidende  Vciändcrnngcn,  die  sich  im  Vcrlng  und  in  der  Redaktion  seit  Wochen  vor- 
berciten,  haben  leider  zur  Eolge  gehabt,  daß  die  Zeitschrift  in  letzter  Zeit  verschiedentlich  etwas 
verspätet  zur  Ausgabe  gelangte.  Der  Monat  November  wird  mit  der  Durchführung  der  vorbereiteten 
Iveformen,  welche  die  Zeitschrift  auch  inhaltlich  wesentlich  bereichern  werden,  wieder  normale  Ver- 
liältnisse  bringen,  und  bitten  wir  unsere  Leser  um  Nachsicht. 

BERLIN,  Ende  Oktober  1906.  Modcm  -  Populäfer  Verlag 

A.  Kirchhoff,  Berlin. 


Das  letzte  Abenteuer.  Hubin. 

Psychopathie  und  Weltgeschichte. 

—  Paul  Leppin. 


Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  viel  zu 
jung,  als  daß  es  uns  heute  gelingen  könnte,  die 
geheime  Gesetzmäßigkeit  zu  ergründen,  von  der 
ihr  Verlauf  offenbar  bestimmt  wird.  Vielleicht 
erst  nach  einigen  zehntausend  Jahren  wird  die 
soziologische  und  die  historische  Forschung 
über  ein  Material  verfügen,  das  die  Spuren  jener 
großen  Notwendigkeit  sichtbar  trägt,  der  die 
Veränderungen,  das  Wachstum  und  das  Leben 
der  Menschheit  gerade  so  unerbittlich  unter¬ 
worfen  sind  wie  jede  andere  Entwicklung.  Nach 
unabsehbaren  Zeiten  wird  vielleicht  die  Wissen¬ 
schaft  den  Gang  der  Ereignisse  Vorhersagen 
können,  sie  wird  ihren  Zeitgenossen  ein  un¬ 
gefähres  Bild  der  Kulturschwankungen  künftiger 
Jahrhunderte  geben,  sie  vcird  vielleicht  sogar 
helläugig  die  Schatten  und  Krankheiten  in  der 
Psyche  ungeborener  Enkel  und  Generationen 
entdecken.  Die  Geschehnisse  selbst  aufzuhalten, 
den  Verfall  und  die  Machtfülle,  die  Präpotenz 
und  den  Ruin  des  einen  oder  des  anderen  Volkes 
zu  beeinflussen  oder  abzuvcehren,  wird  niemals 


jemand  vermögen.  Es  ist  vollständig  gleich¬ 
gültig,  ob  es  sich  nun  um  Dinge  und  Erschei¬ 
nungen  des  realen  oder  des  intellektuellen,  des 
sittlichen  oder  des  politischen  Lebens  handelt. 
E  i  n  Gesetz  bindet  und  löst  die  Kräfte,  und  der 
dunkle  Wille  der  Natur  fragt  blutw'enig  nach 
der  Eurcht  und  dem  Ehrgeiz  der  Völker.  Er 
schüttet  die  Asche  brennender  Vulkane  über 
das  Glück  blühender  Städte,  er  zündet  mit  einem 
Male  in  den  Herzen  der  Menschen  die  düstere 
Eackel  der  Leidenschaften  an  und  läßt  plötz¬ 
lich  über  Nacht  zwischen  Glanz  und  Schönheit 
die  giftigen  Blumen  scheuer  und  gewaltiger 
Laster  aufwachsen,  die  den  Ruhm,  die  Größe, 
den  Stolz  eines  Landes  jählings  und  schamlos 
Degraben.  Und  es  ist  töricht  und  lächerlich 
putzig  anzusehen,  wie  die  Menschlein  einander 
bewerten  und  verurteilen,  wie  ein  Jahrhundert 
vor  dem  anderen  moralisch  tut  und  mit  dem 
Abscheu  vor  dem  Gehaben  vergangener  und 
fremder  Zeiten  prunkt.  Alles  Geschehen  fließt 
aus  ein  und  derselben  Quelle,  unbekümmert  um 
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die  Gedanken  und  Bücher,  die  Entrüstung  und 
Eitelkeiten  der  Völker.  Jede  Zeit  hat  ihr  Schick¬ 
sal,  in  das  sie  hineingreifen  muß,  ob  es  jetzt  ein 
gutes  oder  ein  böses,  ein  heroisches  oder  ein 
unbedeutendes  ist.  Es  ist  eine  gute  philosophische 
und  auch  eine  gut  wissenschaftliche  Theorie,  die 
den  Erdball  mit  seinen  Bewohnern  aiseinengroßen 
und  einheitlichen  Organismus  betrachtet,  dessen 
einzelne  Glieder  einem  Gesamtbewußtsein  unter¬ 
geordnet  sind  und  darum  kein  selbständiges 
Dasein  führen.  Die  Weltgeschichte  ist  der 
Eebenslauf  dieses  organischen  Kosmos,  und  die 
Menschheit  in  ihrer  Summe  weist  während  ihres 
Wachstums  und  Wechsels  analoge  Erschei¬ 
nungen  mit  dem  Eeben  des  einzelnen  auf.  Jeden¬ 
falls  befindet  sich  die  Makropsyche  der  Gesamt¬ 
heit  in  den  uns  historisch  beleuchteten  Zeiten 
unter  dem  Drucke  verschiedenartiger,  nervöser 
Evolutionen,  und  es!  ist  interessant  zn  beobachten, 
wie  der  Organismus  der  Menschheit  während 
seiner  Entwicklungsstadien  von  Zeit  zu  Zeit  von 
sogenannten  psy¬ 
chischen  Störungen 
heimgesucht  wurde, 
die  oft  des  längeren 
künstlich  einge¬ 
dämmt,  unvermittelt 
zum  Ausdruck  ka¬ 
men.  Besonders 
waren  es  sexuelle 
Irrungen,  welche  mit 
einem  Male  ganze 
Millionenvölker 
überfielen,  eine  un¬ 
geahnte  und  unver¬ 
ständliche  Wut  des 
Erotischen,  eine 
Eiederlichkeit,  die 
durchaus  nicht  den 
gesunden  Trieben 
der  Renaissance  ent¬ 
sprang,  sondern  die 
aus  verdeckten 
Brunnen  aufstei¬ 
gend,  den  Sinn  und 
die  Seele,  die  Ideale 
und  die  Wahrheit 
einer  Zeit  mit  per¬ 
versen  Emblemen 
garnierte.  Wir  sind 
nach  dem  heutigen 


Stande  der  Geschichtswissenschaften  nicht  in 
der  Eage,  die  Frage  zu  diskutieren,  welche  Be¬ 
deutung  diesen  hystero-erotischen  Zufällen  zu¬ 
geschrieben  werden  kann.  Die  unmittelbaren 
Gründe  für  derartige  Phänomene  sind  gewöhn¬ 
lich  sozialer,  ökonomischer  und  praktischer 

Qualität  und  liegen  in  vielen  Fällen  auf  der 
Hand.  Wer  aber  bei  der  Geschichtsforschung, 
wer  bei  der  bescheidensten,  pragmatischen 

Hypothese  mit  dem  Rüstzeug  der  unmittel¬ 

baren  Ursachen  auskommen  will,  wer  nicht  die 
letzten  Motive  jeder  psychischen  und  realen  Be¬ 
wegung  zu  berühren  weiß,  die  oft  ganz  und  gar 
nicht  im  Sozialen  oder  Politischen  wurzeln,  der 
wird  sich  ewig  mit  Episoden  zanken,  die  seine 
Methode  nicht  verträgt. 

Die  Zeiten,  da  die  griechisch-römische 

Knabenliebe  aus  einem  Kulte  der  Wenigen  zu 
einer  Epidemie  der  Massen  wurde,  Rom,  das  Haupt 
der  Welt,  in  einem  fanatischen  Wirbel  degene¬ 
rierter  Sinnenlust  sich  drehte,  die  Zeiten  der 

mittelalterlichen  Pä¬ 
derastie  und  sodo- 
mitischer  Faunen, 
die  hier  zumeist 
ein  religiöses  Vor¬ 
spiel  besaßen,  das 
18.  Jahrhundert,  in 
dem  das  stumpfe 
Nervenspiel  einer 
übermüdeten  und 
erschöpften  Sexuali¬ 
tät  einen  Ersatz 
in  maßlosen  Aus¬ 
schreitungen  einer 
skrupellos  raffinier¬ 
ten  Eiebesphantastik 
suchte-  dieseZeiten 
sind  vorübergehen¬ 
de.  Ein  doppelt  kom¬ 
pliziertes  Interesse 
liaben  diese  Ab¬ 
schnitte  des  Kultur¬ 
fortganges  durch  ge- 
\X'isse  moralische 
oder  antimoralische 
Doktrinen,  die  in 
diesen  Perioden 
nervöser  Irrungen 
beinahe  immer  als 
öffentlicheEehrsätze 


Der  tote  Kaiser.  Kubin, 
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dominierten.  Je  nach  dem  Milieu,  das  die 
Keime  der  Psychose  zum  Reifen  brachte,  sind 
diese  Doktrinen  rein  philosophisch,  demokratisch 
oder  religiös.  Die  platonische  Idee  des  Androgynen, 
welche  Aristophanes  im  „Gastmahl“  doziert,  daß 
es  nämlich  im  Anfänge  drei  Geschlechter 
gegeben  habe,  Mann  und  Weib  und  ein  drittes 
dazu,  das  von  beiden  das  gemeinschaftliche  war, 
das  Mannweib,  diese  Idee  ist  alt  wie  die 
Welt  und  war  der  kultische  Mittelpunkt  der 
unnatürlichsten  und  rasendsten  Orgien  im 
späteren  Kaiserreich,  das  den  Androgynen  als 
kosmogonisches  Prinzip  verehrte.  Die  schlüpfrige 
Kokette,  infernalische  Brunst  des  18.  Jahr¬ 
hunderts  in  Frankreich  ging  Hand  in  Hand  mit 
den  amoralischen  Theorien  geistreicher  Männer, 
und  es  ist  wohl  nicht  gleich  ein  zweites  Mal 
in  der  Kulturgeschichte  eines  Volkes  zu  be¬ 
obachten,  wie  die  besseren  Stände  ihre  Lieb¬ 
habereien  zwischen  philosophischer  Lektüre  und 
blinder  Ausschweifung  teilen.  Ein  Mann,  in 
dessen  Büchern  und  in  dessen  Leben  die  Welt¬ 
anschauung  und  die  Stimmung  der  damaligen 
Zeit  mitsamt  ihren  Perspektiven  enthalten  ist, 
ist  der  Marquis  de  Sade,  der  „professeur  de 
crime“,  wie  ihn  Taine  genannt  hat. 

Dr.  Eugen  Dühren  gibt  in  seinem  aus¬ 
gezeichneten  Werke  „Der  Marquis  de  Sade  und 
seine  Zeit“  eine  detaillierte  Schilderung  des 
Lebens  und  des  Charakters  dieses  merkwürdig¬ 
sten  aller  Menschen  und  zugleich  ein  Kultur- 
und  Sittenbild  des  18.  Jahrhunderts  von  selten 
lebendiger  Deutlichkeit.  Die  Verderbtheit  der 
Instinkte  war  in  dieser  Zeit  bereits  zu  einer 
pathologischen  Grenze  gediehen,  und  eine 
bacchantische  Freude  am  Blut  und  an  der  Grau¬ 
samkeit  gab  der  galanten  Lüsternheit  der  Männer 
und  Frauen  des  Bürgerstandes  sowohl  wie  der 
Aristokratie  ein  eigenartiges  Relief.  Die  Ge¬ 
stalten  und  Helden  der  Sadeschen  Romane  hatten 
nach  den  Berichten  und  Forschungen  einzelner 
Kulturhistoriker  insgesamt  ihre  treulichen  Vorbilder 
im  wirklichen  Leben.  Wir  brauchen  nur  die 
Schilderungen  nachzulesen,  die  uns  von  der 
Hinrichtung  Robert  Frangois  Damiens  erhalten 
sind,  der  nach  einem  Mordversuche  auf  den 
König  Ludwig  XV.  im  März  des  Jahres  1757 
öffentlich  zum  Tode  gebracht  wurde,  Dühren 
schreibt  über  dieses  Ereignis  wörtlich: 
,,Uns  scheint,  daß  tausend  Hinrichtungen  mit 
der  Guillotine  noch  nicht  die  eine  furchtbare 


Exekution 
des  armen 
Damiens  auf-J 
wiegen  kön¬ 
nen,  die  wirk¬ 
lich  gen  Him¬ 
mel  schreit 
und  das  Mit¬ 
leid  der 
Sterne  anruft; 

daß  diese 
Schandtat  des 
ancienregime 
selbst  durch 
die  während 
der  Revolu¬ 
tion  geflosse¬ 
nen  Ströme 
von  Blut 

kaum  gelöscht  worden  ist.  Und  wenn  wir  nun 
die  Einzelheiten  derselben  vernehmen,  dann  wird 
uns  ein  Blick  in  die  Grausamkeit  der  französi¬ 
schen  Volksseele  eröffnet,  der  mit  einem  Schlage 
die  Werke  eines  Marquis  de  Sade  begreiflich 
macht  und  den  wollüstigen  Blutdurst  der  Re¬ 
volution  vorherahnen  läßt.“  Damiens  wurde 
zuerst  mit  glühenden  Zangen  am  ganzen  Leibe 
gefoltert  und  ihm  in  die  aufgerissenen  Wunden 
siedendes  Oel,  geschmolzenes  Blei  und  glühen¬ 
des  Pech,  mit  Schwefel  vermischt,  gegossen. 
Hierauf  wurde  der  Delinquent  mit  eisernen 
Ringen  von  den  Henkern  festgebunden  und  ihm 
am  Richtplatze  die  rechte  Hand  über  einem 
kleinen,  niedrig  brennenden  Feuer  langsam  ab¬ 
gesenkt.  Dann  folgte  jenes  entsetzenerregende 
Schauspiel,  dem  die  Menge  vier  Stunden  lang 
in  atemloser  Spannung  und  reglos  folgte,  dem 
sie,  von  den  wahnsinnigen  Schreien  des  Opfers 
angeregt,  manchmal  sogar  einen  spontanen 
Applaus  auf  offener  Szene  spendete,  an  dem 
die  Frauen  sich  zu  schamlosen  Ekstasen  be¬ 
rauschten.  Die  Arme  und  die  beiden  Schenkel 
wurden  Damiens  von  sechs  kräftigen  Pferden, 
auf  die  man  stundenlang  ununterbrochen  ein¬ 
hieb,  durch  das  Anziehen  an  Tauen,  die  an  den 
Gliedmaßen  befestigt  waren,  nach  unendlichen 
Torturen  nacheinander  abgerissen.  Damiens 
war  bis  zu  Ende  bei  Bewußtsein  und  erfüllte 
den  Platz  mit  einem  unmenschlichen,  nie  zuvor 
gehörten  Geschrei  des  Schmerzes.  Casanova, 
ein  Augenzeuge  dieser  Hinrichtung,  erzählt  die 
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sehr  bezeichnende  Episode,  wie  zwei  Damen 
seiner  Begleitung,  die  mit  ihm  aus  dem  Fenster 
einer  Kutsche  die  Vorgänge  mit  ansahen, 
während  derselben  sich  geschlechtlichen  Ge¬ 
nüssen  hingaben. 

So  war  das  Jahrhundert  beschaffen,  in  dem 
die  Schriften  des  Marquis  de  Sade  entstehen 
konnten.  Und  wenn  wir  die  Morde,  die  Schän¬ 
dungen,  die  Verbrechen,  die  kolossale  Entartung 
der  Prostitution  dieser  Zeit  vor  uns  Revue 
passieren  lassen,  dann  wird  es  uns  begreiflich, 
daß  in  den  Romanen  dieses  Mannes  mit  ihren 
blutrünstigen,  hysterischen  Grausamkeiten  ein 
Stück  tatsächliches  Leben  ist,  mit  ihren  Bor¬ 
dellen,  in  denen  die  Mädchen  zum  Vergnügen 
der  Besucher  in  Oel  geröstet  werden,  mit  ihren 
^  Kupplerinnen,  die  Gifte  zu  mischen  verstehen, 
mit  denen  die  Weiber  in  coitu  vergiftet  werden, 
damit  ihre  Todeszuckungen  und  ihre  letzten 
schmerzlichen  Krämpfe  dem  Koitierenden  die 
höchste  Potenz  der  Wollust  bereiten.  Ganz 
sicherlich  sind  diese  Erzählungen  Symp¬ 
tome  einer  Krankheit,  die  nicht  nur  in  Frank¬ 
reich,  die  auch  in  Italien  und  anderen  Ländern 


ein  seltsames  und  häßliches  Fieber  erzeugte. 
Die  Psychose  des  18.  Jahrhunderts  war  eine  der 
heftigsten  und  größten  Störungen  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Menschheitsseele.  Weder  die  heid¬ 
nischen  Lasterfeste,  weder  die  laxe  Moral  der 
Minne-  und  Troubadourzeit,  noch  die  Schreck¬ 
nisse,  die  Gilles  de  Rais,  der  blutige  Marschall, 
über  sein  Land  bringen  konnte,  lassen  sich  mit 
den  Geschehnissen  vor  der  Revolution  ver¬ 
gleichen.  Der  Größe  einer  solchen  inneren  Er¬ 
schütterung  mußte  eine  äußere  von  gleicher 
Intensität  folgen.  Die  Guillotine  färbte  die  Erde 
Frankreichs  purpurrot.  Wenn  wir  an  den  Zu¬ 
sammenbruch  der  antiken  Kaiserreiche  denken, 
wenn  die  dunkle  Sage  von  Babylon  und  Sodoma 
zu  uns  herüberdringt,  ist  hier  nicht  ein  gemein¬ 
schaftliches  Prinzip,  ein  Gesetz,  das  wir  noch 
nicht  zu  überblicken  vermögen,  weil  es  uns  über¬ 
lebensgroß  erscheint?  Der  Sinn  der  Welt  und 
des  Lebens  ist  heute  noch  dunkel  wie  der  Name 
Gottes.  Die  Menschen  selbst  sind  es,  die  durch 
ihr  Sein,  durch  die  Geschichte  ihrer  Leiden  und 
Irrtümer  die  Fackel  entzünden  müssen,  in  deren 
Lichte  sie  sich  einstens  selbst  erkennen  werden. 


Die  Arbeit.  Kubin. 
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Reach. 


Das  Phantastische  in  der  modernen  Kunst. 

-  Robert  Breuer.  - 


Es  scheint  einigermaßen  unkünstlerisch, 
Werke  moderner  Kunst  unter  einem  so  aus¬ 
gesprochen  literarischen  Gesichtswinkel  zu  be¬ 
trachten  ;  dem  Inhalte,  dem  Motive  scheint  zuviel 
Ehre  erwiesen.  Dies  Bedenken  wäre  angebracht, 
wenn  wir  unter  dem  Phantastischen  in  der 
Kunst  nichts  anderes  verständen  als  die  Dar¬ 
stellung  möglichst  fabelhafter  Geschöpfe,  mög¬ 
lichst  rätselhafter  Vorgänge.  Wir  verlangen 
mehr.  Letzten  Sinnes  meinen  wir,  daß  das  Phan¬ 
tastische  in  einer  Landschaft,  einem  Porträt  nicht 
minder  zum  Ausdruck  kommen  kann  als  in 
Höllenszenen  und  Geisterhochzeiten ;  es  liegt 
in  der  Art  der  Linienführung,  der  Larbgebung, 
dem  einzelnen  Strich,  richtiger:  in  der  Psyche, 
dem  Temperament,  den  Sinnen  des  Künstlers. 
Wir  begehren,  einen  Blick  zu  tun  in  das  geheim¬ 
nisvolle  Weben  und  Brodeln,  Tanzen  und 
Schluchzen  erregter  Seelen.  Wir  wollen 
Menschen  kennen  lernen,  die  Gesichte  haben, 
Menschen,  aus  deren  Blut  und  Hirn  wunder¬ 
same  Gestalten  gleich  gewappneten  Männern 
und  girrenden  Mädchen  steigen.  Gestalten,  die, 
obgleich  Schatten,  doch  Wirklichkeit  sind.  Wir 
sollen  Menschen  kennen  lernen,  die  unter  der 


A 

Wucht  ihrer  Erlebnisse  traumhaft,  aber  mit  zehn¬ 
fach  geschärften  Sinnen  und  zehnfach  beweg¬ 
lichen  Händen,  mit  zitternden  Nerven  und 
zuckenden  Lingern  das  Material,  sei  es  Larbe, 
Holz,  Ton,  Marmor,  zu  formen  beginnen,  es 
formen  müssen.  Man  sage  nicht,  daß  solche 
Erregungszustände  den  Bedingungen  des  künst¬ 
lerischen  Schaffens  widersprächen.  Wohl  sitzt  er 
in  der  Werkstatt,  ein  Maler,  ein  Bildhauer,  ein 
Handwerker;  dennoch,  der  Raum  ist  erfüllt  von 
nie  gesehenem  Licht,  von  Musik  und  Blumen¬ 
duft;  Stimmen  raunen,  unterirdische  Quellen 
springen.  —  Eine  Anmerkung  muß  gemacht 
werden.  Genau  zugesehen,  kristallisiert  jedes 
wahre  Kunstwerk  aus  einer  derartig  erdfernen, 
enthusiastischen  Atmosphäre.  Auch  wenn  es 
gar  nichts  Phantastisches  auszudrücken  scheint. 
Die  Hochgebirge  Segantinis,  die  Gärten  Monets, 
die  Männerköpfe  des  Rembrandt  sind  Doku¬ 
mente  einer  Himmel  und  Erde  umfassenden 
Phantasie,  in  ihnen  bergen  und  offenbaren  sich 
alle  Geheimnisse  der  Zeit  und  der  Ewigkeit. 
Sicherlich,  die  großen  Künstler  insgesamt  er¬ 
leben  die  unerhörtesten  Dinge  .  Einige  von  ihnen 
helfen  ihren  sublimen  Träumen  zur  Wirklich- 
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Der  Schlaf. 


Kubin. 


keit;  den  Größesten  sind  diese  Träume  nur 
Durchgangsstationen,  sie  haben  es  nicht  nötig, 
ihre  Seelen  im  Neglige  jedermann  zur  Schau  zu 
stellen.  Sie  geben  das  Letzte,  den  Untergrund 
aller  Vorstellung  und  Empfindung:  die  Natur. 
Das  Publikum,  die  Masse  der  Naiven,  sagt  dann 
wohl :  der  Mann  hat  keine  Phantasie.  Den 
Wissenden  aber  zeigt  die  Schädelwölbung,  das 
Auge,  der  Grashalm  durch  das  „Wie“  der 
Malerei  die  Fülle  der  zu  einem  Kunstwerk  Ver¬ 
dichteten  optischen  Erlebnisse.  Demgemäß : 
wir  sprechen  hier  wohl  von  großen  Künstlern, 

aber  nicht  von  den  ganz  großen. 

*  * 

* 

Wie  alle  Gewöhnungen,  alle  Grundsätze 
und  Wahrheiten  der  vergangenen  Jahrhunderte 


starben  in  unserem  Zeitalter  auch  die  Ge¬ 
heimnisse,  die  den  prämodernen  Menschen 
erschauern  machten.  Aus  den  Himmeln 
schwanden  die  Götter,  aus  den  Wäldern  die 
Kobolde.  Aber  Rätsel  blieben  und  mit  ihnen 
der  Trieb,  sie  zu  lösen.  Der  Mensch,  der  die 
Himmel  versprengt  hatte,  fand  in  sich  selbst 
Abgründe  und  Höhen,  die  er  nimmer  vermutet. 
Der  moderne  Mensch  stieg  in  seine  eigene  Seele 
hinab,  durch  Natur  und  Geschichte  hindurch 
wollte  er  seine  Sinne  und  sein  Blut  er¬ 
kennen.  Was  bekam  er  zu  sehen?  Ein  Tier, 
ein  gebändigtes,  aber  immer  noch  lüsternes 
Tier  —  einen  Gott,  einen  lachenden,  mit  Sonnen 
spielenden  Gott.  Aus  dieser  zwiefachen  Er¬ 
kenntnis  wuchs  des  modernen  Menschen  Bru- 
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talität,  seine  die  alte  Moral  verlachende  Auto¬ 
nomie.  Er,  der  das  morsche  Erbe  zertrümmerte, 
um  sich  aus  eigener  Macht  eine  neue 
Welt  zu  bauen,  er  ward  reif,  überreif, 
Uebermensch.  Er  projizierte  sich  selbst  in 
die  Wolken  hinauf  und  rührte  mit  seinem 
Scheitel  an  die  Gestirne.  Dann  meldete  sich  der 
Katzenjammer.  Der  Götterjüngling  bekam  die 
Gesetze  zu  spüren,  die  älter  und  mächtiger  als 
er:  die  Abhängigkeit,  die  Vererbung.  Da  wurde 
der  geknickte  Ikarus  zynisch;  mit  den  Schädeln 
seiner  Ahnen  begann  er  zu  schäkern,  er  wurde 
ein  Clown,  der  sich  selbst  mit  Galgenhumor 
traktierte,  er  stand  mit  dem  Teufel  auf  du  und 
du  und  wünschte  sich  selbst  zum  Teufel.  Ueber 
ein  Kleines  und  die  Mystik  schwang  ihre  schweren 
Eittige.  Eine  geschändete  Jungfrau  im  Arm 
dürstete  der  verirrte  Sonnenwanderer  nach  Weih¬ 
rauch  und  seligen  Chören.  Danach  der  Rausch. 
Vom  Haschischtaumel  ergriffen,  jagte  der  mon¬ 
däne  Mensch  durch  Orgien  und  perverse  Lüste, 


Eetischdienst  und  Halluzinationen.  Er  wollte 
sich  ausleben,  er  opferte  sich  selbst  auf  dem 
Altäre  des  Weibes,  er  sah  die  ganze  Welt  im 
Zeichen  des  Sexualproblems,  er  wurde  rücken¬ 
marksüchtig  und  betete  zu  Eelicien,  dem  Meister 
der  Pornographie,  zu  Beardsley,  dem  Priester 
der  Astarte,  er  schwelgte  in  Absinth  und  hatte 
schauerliche  Träume  wie  Hoffmann  und  Poe. 
Der  Kreislauf  vollendete  sich,  das  Paradoxe  ge¬ 
schah,  der  moderne  Mensch  flüchtete  in  den 
Orient,  zu  Salome,  dieser  kleinen,  schwülen 
Bestie,  ihrem  Geschmeide,  ihren  Teppichen  und 
weißen  Pfauen,  er  flüchtete  zu  Buddha,  zur 
ewigen  Wiederkehr,  ins  Nirvana  .  .  .  Endlich 
das  Erwachen.  Das  Stampfen  der  Maschine,  der 
Tritt  der  Arbeiterbataillone, .  das  Lauchen  der 
Ozeandampfer  weckte  den  hypermodernen 
Aestheten.  Er  rieb  sich  die  Augen  und  entsetzte 
sich  ob  all  der  Eratzen,  denen  er  gedient.  Er 
begriff,  daß  er  sich  an  Phantasmen  verloren 
hatte,  an  Surrogate,  die  ihm  den  Uebergang  von 
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der  sentimentalen,  gläubigen  Welt  zur  logischen 
Wirklichkeit  hatten  erleichtern  sollen.  Er 
schämte  sich,  er  reckte  sich,  er  blies  alles  Phan¬ 
tastische  von  sich;  Vernunft  wollte  er  und  Ge¬ 
sundheit.  Die  Eisenkonstruktion  war  endlich 
zu  ihrem  Recht  gekommen.  Die  Natur,  die 
Zahlen  und  Gesetze  bestimmten  den  Eauf  der 
Dinge.  Die  Ereude  am  Phantastischen  verblieb 
den  Schwächeren.  Das  sei  beachtet,  es  gilt  auch 
für  die  Kunst.  Nicht  nur  die  ganz  Großen, 
auch  die  ganz  Gesunden  verschmähen  die  Sym¬ 
bole  und  mystischen  Elüllen. 

*  * 

* 

Ereude  am  Phantastischen  haben  die 
Menschen  zu  allen  Zeiten  gehabt.  Phylogene¬ 
tisch  sei  an  die  Masken  und  Tänze  der  primi¬ 
tiven  Völker  erinnert,  ontogenetisch  an  die  Eiebe 
der  Kinder  zu  jeglichem  Mummenschanz.  Die 
spätere  Geschichte  zeigt  den  Orient  mit  seinen 
bunten  Earben  und  bizarren  Eormen,  den 
Norden  mit  seinen  dunklen  Wäldern  und  ^x■allen¬ 


den  Nebeln  als  die  echten  Eleimatlande  der 
Sagen  und  Märchen,  der  Unholde,  Hexen,  Glas¬ 
berge  und  Drachentöter.  Die  Eülle  des  Geister¬ 
gesindels  dachte  man  sich  anthropomorph,  man 
wähnte  es  in  Höhlen,  auf  Bäumen,  im  Meer,  im 
Himmel  una  unter  der  Erde;  die  ganze  Welt, 
jeden  Winkel,  jede  Spalte  glaubte  man  von 
Riesen  und  Zwergen,  Erauen  und  Nixen  bevölkert. 
Die  phantastischen  Gestalten  der  prämodernen 
Generationen  spukten  in  voller,  zwar  schemen¬ 
hafter,  aber  doch  Zeit  und  Raum  fordernder 
Realität.  Die  psychologische  Analyse  hingegen 
erkannte  die  Dämonen  in  der  eigenen  Brust; 
der  moderne  Mensch  entdeckte  seine  Seele  mit 
ihren  atavistischen  Leidenschaften  und  ihrem 
über  die  Erkenntnis  hinausfliegenden  Begehren. 
Die  moderne  Kunst  bevölkerte  nicht  die  Außen¬ 
welt  mit  heuen  Phantasmen  und  Eabelwesen, 
wie  dies  etwa  die  Breughel,  Teniers,  Schwind 
und  Böcklin  getan  hatten ;  die  moderne  Kunst 
gab  ungeheuerlichen  Erlebnissen  der  eigenen 
Psyche  Gestalt,  eine  Gestalt,  die  notwendig  das 
Ebenmaß  des  Alltäglichen  sprengen  und  phan¬ 
tastisch  sein  mußte.  Gegenüber  Böcklin  und 
Thoma,  deren  Kentauren,  Dryaden,  Eisch¬ 
weiber,  Engel  einer  erdfernen,  neben  der  ge¬ 
meinen  Natur  existenten  Welt  ängehören,  hilft 
Stuck  dem  Traum  und  Rausch,  dem  Zagen  und 
Jauchzen  eines  modernen  Menschen  zur  Eorm. 
Es  handelt  sich  um  den  gleichen  Prozeß  der 
Vermenschlichung  und  Verinnerlichung,  den 
Hoffmannsthal  für  die  Literatur  (allerdings  weit 
geistreicher  und  kultivierter)  leistet.  Stucks 
„Oedipus  löst  das  Rätsel“,  die  den  Menschen 
im  Kuß  erdrosselnde  Sphinx,  „Die  Sünde“,  ,,Die 
Sinnlichkeit“,  „Das  böse  Gewissen“  —  das  alles 
sind  nicht  bilclmäßige  Berichte  von  Gescheh¬ 
nissen,  die  irgendwo  vor  sich  gingen,  nicht  Dar¬ 
stellungen  von  überirdischen  Wesen,  die  irgend¬ 
wo  schweben,  vielmehr  künstlerisch  gereinigte 
Materialisationen  von  Seelenzuständen.  Und  — 
das  muß  besonders  beachtet  werden  —  sie 
wollen  es  auch  sein;  die  phantastischen  Kunst¬ 
werke  der  Modernen  haben  etwas  Autobiogra¬ 
phisches,  sie  sind  häufig  mehr  Beichte,  Nerven¬ 
stenogramm,  Erregung  —  als  Kunstwerk. 

Mithin  bleibt  es  schließlich  doch  dabei;  wir 
sprechen  von  Kunstwerken,  denen  ein  stark  lite¬ 
rarischer  Charakter  eignet.  Die  höchste  künst¬ 
lerische  Ausdrucksform  für  optisch  vermittelte 
Literatur  ist  die  Karikatur.  Darum  nenne  ich 
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Th.  Th.  Heine  den 
größten  Phantastiker 
in  der  bildenden  Kunst 
der  Gegenwart.  Er 
gestaltet  das  Grausige; 
aber  er  geht  darin  nie 
gradlinig  bis  zum 
Aeußersten,  er  weiß, 
daß  das  vulgcär  wirken 
müßte.  Er  hütet  sich 
vor  dem  Gruseln  der 
Hintertreppe;  er  bricht 
dem  Unheimlichen 
rechtzeitig  die  Spitze 
ab,  er  beginnt,  darüber 
zu  lachen,  schrill  und 
höhnisch.  Im  orgasti¬ 
schen  Schwung  gebärt 
seine  Phantasie  zügel¬ 
lose  Scheußlichkeiten; 
aber  kurz  bevor  ein 
physisches  Unbehagen 
uns  überwältigt  und 
uns  abwenden  macht, 
pufft  er  seinem  Teufel 
mit  kecker  Taust  in 
die  Rippen,  klatscht 
ihm  eins  auf  den 
Quadratschädel  und 
macht  so  aus  der  un¬ 
appetitlichen  Mißge¬ 
burt  einen  grinsenden 
Pfaffen,  einen  wat¬ 
schelnden  Philister, 
einen  höllischen  Dick¬ 
wanst.  Heines  satani¬ 
sche  Phantasie  wird 
uns  zur  Befreiung;  erst 
sagen  wir:  schauerlich, 
wablwublwabl,  höchst 
schauerlich;  dann 
schlagen  wir  uns  auf 
die  Schenkel  und 
grüßen:  ei,  guten  Tag, 
Herr  Teufel  aus  uns 
selbst,  ei,  guten  Tag, 
Herr  Hauswirt,  Herr 
Kohlen  wucheren  ln 
diesem  suggestiv  er¬ 
zwungenen 
Stimmungsumschlag 
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offenbart  sich  Heines  mit  Raffinement  psycho¬ 
logisch  durchziselierte  Artistik.  (Das  Wort  setze 
ich  absichtlich.)  So  schleudert  er  uns  vom 
Pathos  zur  Ironie,  Harlekin  piekt  den  kaul- 
quappigen  Drachen  und  die  erlöste  Jungfrau 
steht  da  wie  aus  dem  Modejournal  geschnitten. 
Wir  werden  vom  Himmel  in  die  Hölle,  aus  der 
Kinderstube  ins  Bordell  geweht;  leicht,  luftig, 
wie  Schneeflocken  tanzen  zehn  Seelen  in  uns: 
das  empfinden  wir  als  Phantastik.  —  Aehnlich 
ist  die  Wirkung,  die  Walser  auf  uns  ausübt. 
Nur  weniger  aggressiv,  mehr  melancholisch, 
wienerisch.  Da  ist  ein  stilles  Zimmer,  am  offenen 
Fenster  steht  eine  Dame,  die  irgend  etwas  erlebt 
hat;  es  zittert  in  ihr  noch  nach.  Die  Linien  dieser 
Dame  sind  dekadent,  fließend,  steil.  Die  Land¬ 
schaft  draußen  hat  etwas  Zerbrechliches,  Krei¬ 
sendes,  Krauses.  Eine  leise,  in  sich  selbst  ver¬ 
laufende  Bewegung  webt  in  dieser  Miniature 


einer  verzauberten  Welt;  wir  spüren  das  Trippel¬ 
trappel  der  aus  Urväterhausrat  herausspringen¬ 
den  Gnomen,  durch  die  Lüfte  kommt  ein  Mäd¬ 
chenweinen,  pink,  pink,  kleine  glitzernde  Tröpf- 
lein  fallen  in  ein  silbernes  Becken.  Und  Pierrot, 
der  arme,  totkranke  Pierrot  hüstelt.  Wir  selbst 
hüsteln,  wir  torkeln  ein  wenig  und  wackeln  mit 
dem  Kopfe  .  .  .  Fort  mit  dem  Alb!  Musik! 
Leo  Putz  sei  uns  willkommen.  Ein  Bacchanal, 
eine  lustige  Sodomiterei.  Wilde  Tiere  tanzen 
mit  Mänaden.  Auf  einem  Eisbär  lang  gelagert 
räkelt  sich  lüstern  eine  Aethiopierin ;  ihre  bron¬ 
zenen  Glieder  zucken,  ihre  Lippen  schwelgen, 
ein  Turban  aus  Pfauenfedern  und  Pfauenfedern 
um  die  Fußgelenke  gebunden  sind  ihre  Klei¬ 
dung.  Im  Weibe  das  aufgepeitschte  Weib.  Wie 
oft  begehrten  wir  seiner.  Wir  träumten  von 
diesem  Geschlechtstiere,  wir  flogen  mit  ihm 
durch  die  Luft.  Ein  exotisches  Parfüm  steigt  aus 


diesen  Bildern,  wir  blinzeln  mit  den  Augen  und 
lassen  eine  Apotheose  erotischen  Uebermutes 
unser  Fleisch  durchwühlen.  —  Von  hier  aus 
kommen  wir  zu  Strathmann.  Er  ist  als  Künstler 
weit  edler  und  als  Mensch  gebändigter.  Er  ist 
ein  mit  phänomenaler  Geduld  begabter  Tech¬ 
niker.  Er  gibt  Summanden,  das  Phantastische 
liegt  bei  ihm  gerade  in  dieser  Eläufung  der 
Formen,  in  diesem  fabulösen  Reichtum  an 
Bizarrem  und  Präziösem.  All  diese  Punkte, 
Flecken,  Streifen,  Ranken,  Federn,  Flocken, 
Borten,  Krausen,  Rüschen,  Ziselierungen,  Appli¬ 
kationen  und  tausenderlei  Zierate  hüpfen  und 
brausen  wie  ein  Wirbelwind  vor  unsern  Augen. 
Das  gleißt  und  flimmert  und  glitzert  und  brodelt 
und  quirlt.  Da  ruht  Salambo  inmitten  der  köst¬ 
lichen  Schätze  des  Orients,  von  Seidengeweben, 
Goldfiligran  und  Perlenschnüren  schier  ver¬ 
schüttet,  von  wilden,  geheimnisvollen  Blumen 
umrankt,  auf  Marmormosaik;  ihre  schlanken 
Hände  greifen  in  die  schimmernden  Saiten  einer 
edelsteinbesetzten  Harfe,  sie  badet  in  Weih¬ 
rauch,  sie  atmet  den  Duft  einer  mit  Blüten¬ 


sternen  bedeckten  Wiese.  Vor  diesen  Bildern 
glaubt  man'  die  Sonne  durch  den  Tropenwald 
rieseln  zu  hören,  man  hört  Schlangen  singen 
und  Fittige  rauschen ;  man  küßt  die  Lippen  der 
Kleopatra,  die  lüstern  nach  Gift,  man  stapft 
mit  den  vermummelten  Stadtmusikanten  durch 
gespenstiges  Schneegestöber.  —  Auch  in  Strath- 
manns  Phantastik  klingt  ein  ironischer  Ton. 
Bitter  ernst  hingegen  meint  es  Kubin.  Er  ist 
Pessimist,  er  leidet  an  der  Welt  und  trägt  schwer 
am  Weibe.  Daß  er  das  tut  (mit  sich  tun  läßt), 
und  daß  er  es  gar  so  deutlich  jedermann  mit¬ 
teilt,  das  ist  seine  Schwäche.  Er  selbst  liegt 
zerfleischt  unter  dem  Hackmesser,  das  über  einer 
Kollektion  von  liebebedürftigen  Männern  hin- 
und  herwippt.  Er  selbst  ist  der  Lfnglückselige, 
der  sich  mit  geballten  Eäusten  gegen  den  Boden 
stemmt,  dem  ,, Erdrückenden“  zu  entrinnen, 
einem  scheußlichen  Meerungeheuer,  das  sich 
heraufschiebt,  klotzig,  schleimig,  endlos  .  .  .  Die 
Dramatiker  der  Phantastik  zeigen  am  deutlich¬ 
sten  die  Schwächen  einer  Kunst,  die'allein  in  der 
Karrikatur  einen  reinen  Ausdruck  gewinnen  kann. 
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Die  Liebe  im  Tierreich. 

— —  Dr.  Bruno  Wille.  — 

Illustriert  von  O.  Steinwarz. 


Wenn  wir  die  verächtliche  Bedeutung  des 
Wortes  „tierisch"  bedenken,  —  wenn  wir  beob¬ 
achten,  wie  wenig  Mitgefühl  „Europens  über¬ 
tünchte  Höflichkeit"  dem  Tiere  zollt,  wie  der 
Italiener  und  Spanier  oft  mit  empörender  Roheit 
Esel,  Rind  und  Hund  behandelt,  —  wenn  wir 
lesen,  daß  die  Schulwissenschaft  des  Mittelalters 
im  Tiere  fast  nur  eine  seelenlose  Maschine  sah, 
so  scheint  ein  Standpunkt,  der  dem  ,, brutalen" 
Tiere  das  beseligende  Hochgefühl  der  Liebe  zu¬ 
schreibt,  einer  Rechtfertigung  zu  bedürfen.  Um 
so  mehr,  als  mancher  Zoologe  sagt:  ,,Vom 
Innenleben  des  Tieres  wissen  wir  gar  nichts; 
nur  äußerlich  vermögen  wir  es  zu  beschreiben." 

Diesem  Einwand  gegenüber  ist  geltend  zu 
machen,  daß  wir  ja,  streng  genommen,  auch  von 
des  Mitmenschen  Innenleben  kein  unmittelbares 
Wissen  haben,  da  wir  ihn  nur  äußerlich  wahr¬ 
nehmen.  Mag  mir  ein  Mensch  ganz  nahe  stehen, 
so  bleibt  mir  sein  seelisch-geistiges  Wesen  doch 
ein  Buch  mit  sieben  Siegeln ;  denn  die  einzigen 
Mittel,  ihn  zu  erkennen,  sind  für  mich  meine 
fünf  Sinne;  diese  aber  offenbaren  mir  von  ihm 
lediglich,  was  sich  mit  Auge,  Ohr,  Hand  usw. 
empfinden  läßt.  Sein  Mienenspiel  kann  ich 
sehen,  seine  Worte  hören  ;  aber  das  sind  Earben- 
gebilde  und  Laute,  Schwingungen  des  .Aethers 
und  der  Luft.  Erst  auf  einem  Umw'ege  gelange 


ich  zu  einiger  Kenntnis  vom  Innenleben  meines 
Nächsten,  ich  deute  es  in  ihn  hinein  vermöge 
eines  Schlusses,  der  aus  dem  Aeußeren  das 
Innere  folgert.  Weil  ich  an  mir  selber  kennen 
gelernt  habe,  daß  bestimmte  Aeußerungen  mit 
bestimmten  innerlichen  Erlebnissen  gesetzmäßig 
verbunden  sind  —  z.  B.  Lachen  mit  Heiterkeit, 
Stöhnen  und  Weinen  mit  Schmerzen  — ,  so 
denke  ich  die  entsprechenden  Seelen-  und 
Geistesvorgänge  in  den  Nächsten  hinein,  wenn 
er  lacht  oder  weint.  Dieser  Schluß  vom  Aeußern 
auf  etwas  Inneres  ist  auch  bei  unserer  Erage 
maßgebend,  ob  und  wie  die  Tiere  lieben.  In 
Körperbau  und  Benehmen  haben  sie  gewisse 
Aehnlichkeiten  mit  den  Menschen,  und  aus  der 
äußerlichen  Uebereinstimmung  läßt  sich  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  folgern,  daß  auch 
eine  innerliche  Uebereinstimmung  vorliegt. 
Mögen  nun  folgende  Daten  aus  dem  Benehmen 
der  Tiere  dem  Leser  zu  erwägen  geben,  in 
welchen  Graden  und  Modifikationen  den  Tieren 
Gefühle  und  Triebe  zugeschrieben  werden 
dürfen,  wie  wir  sie  unter  dem  Worte  ,, Liebe" 
verstehen. 

Als  ein  rührendes  Zeugnis  zärtlichster  Ver¬ 
liebtheit  gilt  das  Elöten  der  Nachtigall.  Kenner 
behaupten,  daß  die  männlichen  Nachtigallen  im 
Erühling  nicht  nach  Weibchen  suchen,  sondern 


944 


sie  durch  ihre  liebevollen  Töne  anlocken  und 
bezaubern.  Da  zweifellos  die  Weibchen  die¬ 
jenigen  Männchen  bevorzugen,  deren  Gesang 
ihnen  am  besten  gefällt,  so  findet  in  jedem 
Lenze  ein  Sängerkrieg  statt,  der  manchem  Ver¬ 
liebten  ein  Erlahmen  oder  gar  ein  Zerplatzen 
der  Lunge  einbringt.  Daß  Vögel  auch  durch 
die  Pracht  ihres  Gefieders  zur  Liebe  reizen, 
ist  bekannt.  Bei  jeglicher  Rivalität  aber  spielt 
neben  den  Zeichen  von  Tüchtigkeit  der  Reiz 
der  Neuheit  eine  gewisse  Rolle,  unter  Tieren 
wie  unter  Menschen ;  und  dieser  Reiz  gibt  An¬ 
laß  zur  Bildung  von  Bastarden  und  Spielarten. 
„Die  Männchen  —  sagt  Darwin  von  den  Vögeln 
—  entfalten  ihre  Reize  mit  ausgesuchter  Sorgfalt 
und  zu  ihrer  besten  Wirkung,  und  zwar  in  Gegen¬ 
wart  der  Weibchen.  Die  Brautwerbung  ist  zu¬ 
weilen  eine  sichjin  die  Länge  ziehende  Angelegen¬ 
heit,  und  viele  Männchen  und  Weibchen  ver¬ 
sammeln  sich  dazu  an  einem  bestimmten  Platze. 
Anzunehmen,  daß  die  Weibchen  die  Schönheit 
der  Männchen  nicht  würdigen,  hieße  der 
Meinung  sein,  daß  ihre  glänzenden  Deko¬ 
rationen,  alle  ihre  Pracht  und  Entfaltung 
nutzlos  seien ;  und  dies  ist  nicht  glaublich.  Vögel 
haben  ein  feines  Unterscheidungsvermögen,  und 
in  einigen  wenigen  Eällen  läßt  sich  zeigen,  daß 
sie  Geschmack  für  das  Schöne  besitzen.  Ueber- 
dies  weiß  man,  daß  die  Weibchen  gelegentlich 
eine  ausgesprochene  Vorliebe  oder  Abneigung 
gewissen  individuellen  Männchen  gegenüber 
zeigen." 

Durchaus  nicht  immer,  selbst  nicht  bei  dem 
zartbesaiteten  Geschlecht  der  Sänger,  wird  der 
Wettbewerb  um  die  Liebe  mit  ,, geistigen 
Waffen"  ausgeübt;  vielmehr  finden  unter  den 
männlichen  Zugvögeln,  die  allgemein  früher  als 
die  Weibchen  auf  den  Brutplätzen  anlangen,  oft 
schreckliche  Szenen  der  Eifersucht  statt,  und 
Vogelfänger  behaupten,  unter  den  Nachtigallen 
und  Plattmövchen  bilde  ein  roher  Kampf  um 
die  Gunst  der  Weibchen  den  ersten  Akt  des 
Liebesdramas.  Auch  Weibchen  können  ge¬ 
legentlich  durch  die  Eifersucht  in  Eurien  ver¬ 
wandelt  werden.  Und  die  brutale  Kampftüchtig¬ 
keit  vertreibt  nicht  bloß  den  Nebenbuhler, 
sondern  imponiert  oft  dem  anderen  Geschlecht, 
besonders  den  Weibchen.  So  ist  der  englische 
Hühnerzüchter  Hewitt  davon  überzeugt,  daß 
ein  Huhn  beinahe  ausnahmslos  das  kräftigste, 
stolzeste  und  zanksüchtigste  Männchen  vor¬ 


zieht,  selbst 
wenn  es 
durch  Stut¬ 
zen  seiner 
Sichelfedern 
entstellt  ist. 

Doch  allge¬ 
mein  gültige 
Gesetze  der 
Zuneigung 
oder  Abnei¬ 
gung  walten 
im  Liebes¬ 
ieben  der  Tiere  ebensowenig  wie  unter  den 
Menschen;  vielmehr  entwickelt  die  Liebes¬ 
göttin  auch  in  der  Eauna  so  seltsame  Launen, 
daß  sich  hier  manch  abenteuerliche  Novelle  ab¬ 
spielt.  Ein  Züchter  von  Pfauen  beobachtete, 
wie  närrisch  alle  seine  Pfauhennen  in  einen 
alten  gefleckten  Pfauhahn  verliebt  waren.  Als  der 
bejahrte  Don  Juan,  um  die  Rasse  nicht  zu  ver¬ 
derben,  in  Einzelhaft  getan  war,  sammelten  sich 
die  Weibchen  dicht  um  das  Eattenwerk  seines 
Gefängnisses  und  wiesen  die  Bewerbungen  eines 
schwarzlackierten,  schneidigen  Jünglings  ent¬ 
rüstet  ab.  Im  Herbste  erhielt  der  Gefangene 
seine  Ereiheit,  und  nun  machte  ihm  die  älteste 
von  den  Hennen  erfolgreich  den  Hof.  Was  taten 
die  übrigen  Hennen  ?  Sie  erkannten  diese  Ehe  an 
und  kokettierten  auf  einmal  verliebt  um  den 
lackierten  Pfauenjüngling. 

Daß  die  bisherigen  Beispiele  der  Vogelwelt 
entnommen  wurden,  darf  nicht  so  verstanden 
werden,  als  ob  in  den  anderen  Klassen  des  Tier¬ 
reichs  die  Eiebe  minder  deutlich  zutage  trete. 
Schmetterlinge  und  Käfer  entfalten  einen  hoch¬ 
zeitlichen  Putz,  der  auch  den  Menschen  ent- 


zücken  kann.  Die  Ampliibien 
sind  die  niedrigsten  Wirbel¬ 
tiere,  welche  Luft  atmen;  und 
viele  von  diesen  Tieren,  Frösche 
und  Kröten  bringen  in  der 
Paarungszeit  unermüdlich  ihre 
komisch  rührenden  Zärtlich¬ 
keitslaute  hervor.  Alligatoren 
begeben  sich  brüllend  und 
bellend  auf  die  Freite.  Selbst 
die  Sippe  der  „stummen“  Fische 
soll  in  einigen  Fällen  zu  Liebes- 
lauten  befähigt  sein.  Wie  leiden¬ 
schaftlich  die  Stimme  verliebter 
Säugetiere  klingen  kann,  ist  jedem  bekannt. 

Die  Annahme,  daß  Tiere  der  Liebe  fähig 
seien,  wird  durch  den  Ffinweis  bedroht,  daß 
doch  ein  bedeutender  Unterschied  vorliege 
zwischen  der  seelisch  ausgeprägten,  zuweilen 
ganz  vergeistigten  Liebe  des  Menschen  und  der 
tierischen  Brunst.  Es  gibt  in  derTierwelt  rührende 
Beispiele  von  einer  Zuneigung,  die  in  rührender 
Weise  seelisch  vertieft  erscheint.  Oft  ist  beob¬ 
achtet  worden,  daß  Papageien,  besonders  die 
,,lnseparables",  so  innig  aneinander  hängen,  daß 
nach  des  einen  Tode  der  andere  sich  lange  grämt 
oder  wohl  gar  vor  Kummer  stirbt.  Eine  Man¬ 
darinente,  der  ihr  Enterich  gestohlen  worden 
war,  blieb  wochenlang  untröstlich,  obwohl  ihr 
andere  schöne  Enteriche  eifrig  den  Hof  machten. 
Da  kehrte  der  wieder  aufgefundene  Liebling 
zurück,  ,,und  sofort  erkannte  sich  das  Paar  mit 
ungeheurer  Freude  wieder“.  Der  Kummer  weib¬ 
licher  Affen  um  den  Verlust  ihrer  Jungen  war 
so  stark,  daß  er  ausnahmslos  den  Tod  der 
Mütter  verursachte,  die  Brehm  in  Gefangen¬ 
schaft  hielt.  Verwaiste  Affen  werden  stets  adop¬ 
tiert  und  sorgfältig  be¬ 
hütet.  Durch  besonderen 
sittlichen  Adel  zeichnen 
sich  Fälle  aus,  in  denen 
die  Liebe  der  Tiere  weder 
einen  erotischen  noch  einen 
elterlichen  Charakter  haben 
konnte.  Einem  zuver¬ 
lässigen  Bericht  zufolge 
fütterten  indische  Krähen 
zwei  oder  drei  ihrer  Ge¬ 
nossen,  weicheblind  waren  ; 
und  ein  Reisender  beob¬ 
achtete  am  Salzsee  in  Utah 


einen  alten,  voll¬ 
ständig  blinden  Pe¬ 
likan,  der  sehr  fett 
war,  weil  er  von 
seinen  mitleidigen 
Genossen  systema¬ 
tisch  gefüttertwurde, 
ln  Abessinien  be- 
gegn ete  Brehm  einer 
Herde  vonPavianen, 
die  auf  einen  Hügel  flüchtete.  Etliche  Nachzügler 
wurden  von  Hunden  angegriffen,  aber  sofort  eilten 
die  alten  Männchen  von  den  Felsen  herab  und 
brüllten  mit  weit  geöffnetem  Munde  so  fürchterlich, 
daß  sich  die  Hunde  bestürzt  zurückzogen.  Doch 
ein  junger  Pavian,  der  einen  Felsblock  erklettert 
hatte,  wurde  von  den  Hunden  umringt  und 
schrie  kläglich.  „Da  kam  eins  der  größten  Männ¬ 
chen,  ein  wahrer  Held,  nochmals  vom  Hügel 
herab,  ging  langsam  zu  dem  jungen,  liebkoste 
ihn  und  führte  ihn  triumphierend  weg;  die 
Hunde  waren  zu  sehr  erstaunt,  um  ihn  anzu¬ 
greifen.“  Die  Fähigkeit  der  Tierwelt,  seelisch  zu 
lieben,  wird  besonders  auch  durch  jene  „Sym¬ 
biosen“  gekennzeichnet,  deren  meist  bekanntes 
Beispiel  das  Verhältnis  zwischen  dem  Menschen 
und  seinem  Hunde  ist.  Ein  alter  Schrift¬ 
steller  sagt:  „Ein  Hund  ist  das  einzige  Ding 
in  der  Welt,  das  dich  mehr  liebt,  als  sich 
selbst.“ 

Wer  in  der  Tierwelt  ein  Liebes-,  überhaupt 
ein  Seelen-  und  Geistesleben  erlebt,  wird  eine 
Bereicherung  seiner  Weltanschauung  erfahren. 
Verständnis  wird  ihm  aufgehen  für  die  alt- 
indische  Mahnung:  „Das  bist  du“,  die  dem 
Menschen  die  Welt  gleichsam  wie  einen 
Spiegel  vorhält,  in  dem  er  sein  eigenes 

Wesen  wiedererkennen 
soll.  Weisheit  wird  ihm 
das  kindliche  Tierchen 
verkünden;  tief  ergreifen 
wird  ihn  die  fromme 
Anschauung  eines  Eran- 
ciscus  von  Assisi,  der 
in  seiner  naiven  Tierliebe 
Gänsen  und  Raubtieren 
vom  Heiland  der  Welt 
erzählte  und  sie  anredete: 
„Bruder  Falke,  Bruder 
Wolf,  ihr  Vögel,  meine 
Schwestern!“  — 


Holstein. 


Luther  in  Rom. 

-  August  Strindberg. 

Novelle,  aus  dem  schwedischen  Manuskript  übersetzt  von  Emil  Schering. 

Scliltiß. 


„Nein,  nicht  dagegen,  sondern  gegen  — 
alles,  alles  was  ich  gesehen  und  gehört  habe." 

„Zum  Beispiel!  Meinst  du  Essen  und 
Trinken  ?" 

,,Ja,  das  auch." 

,,Wie  kleinlich  du  bist!  Ich  spreche  von 
den  höchsten  Dingen  und  du  antwortest  mit 
Essen  und  Trinken.  Pfui,  Martin,  du  bist  ein 
Speiseaas  und  ein  Malztürke!  Aber,  accipio! 
Unser  Herr  Christus  ließ  seine  Schüler  am  Sab- 
bath  Aehren  lesen ;  das  war  gegen  das  Gesetz 
Mose  und  wurde  von  den  Pharisäern  miß¬ 
billigt.  Du  bist  ein  Pharisäer.  Aber  jetzt  will 
ich  dich  auch  an  das  erinnern,  was  der  Apostel 
Paulus  an  die  Römer  schreibt  —  gerade  die 
Römer,  zu  denen  wir  uns  rechnen;  vielleicht 
hast  du  als  deutscher  Untertan  nicht  das  Recht, 
es  zu  tun.  — •  Also  Paulus  schreibt;  „Seht  Ihr 
auf  das  Aeußere?"" 

„Verzeiht,  das  ist  der  Korintherbrief." 

„Oh!  Du  siehst  also  auf  das  Aeußere! 
—  Aber  Paulus  sagt  weiter:  ,, Alles  ist  mir  er¬ 
laubt,  aber  nicht  alles  ist  mir  nützlich.  Alles, 
was  feil  ist  auf  den  Fleischmarkt,  das  esset,  und 
forschet  nichts,  auf  daß  Ihr  das  Gewissen  ver¬ 


schonet.  Denn  die  Erde  ist  des  Herrn  und  alles 
was  darinnen  ist."  Das  sind  klare  Worte,  und 
ihre  Gesinnung  würde  ein  Franzose  large 
nennen.  Du  aber  kommst  wie  ein  Pharisäer  her 
und  willst  Vorgesetzte  wegen  Läppereien 
strafen ;  und  Menschensatzungen  sind  dir  mehr 
als  Gottes  Gebot.  Pfui,  Martin,  erinnere  dich 
an  deine  eigenen  Worte:  Man  soll  Gott  mehr 
gehorchen  als  den  Menschen !  Du  hochmütiger 
Buchstabenknecht,  du  solltest  Paulus  lesen,  du!" 

Luther  war  noch  nicht  so  zu  Hause  in  den 
heiligen  Schriften,  denn  im  Kloster  hatte  er 
Corpus  Juris,  Aristoteles,  Virgilius  und  Plauti 
Komödien  studiert,  und  er  war  nach  seinen 
schweren  innern  Kämpfen  etwas  verzagt;  darum 
blieb  er  die  Antwort  schuldig,  während  der 
Zorn  in  ihm  kochte. 

„Hast  du  noch  eine  Frage  an  mich?"  fing 
der  Augustiner  wieder  an,  mit  einer  gemachten 
Teilnahme,  die  Luther  noch  mehr  reizte.  „Ich 
kann  es  verstehen,  daß  unsere  Volkssitten  dich 
als  Fremdling  verletzt  haben.  Jedes  Land  hat 
seine  Sitten,  und  wir  feiern  unsern  römischen 
Karneval  damit,  daß  wir  die  toten  Götter  der 
alten  Heiden  lächerlich  machen  —  wenn  man 
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sie  Götter  nennen  kann !  Ich  vermute,  daß  Ihr 
in  Deutschland  dasselbe  tut,  wenn  auch  auf 
eine  plumpere  Art!  Darein  mußt  du  dich  finden. 
Was  das  Eselfest  betrifft,  so  hatte  das  ursprüng¬ 
lich  eine  schöne  Bedeutung,  da  das  arme  Tier 
mit  dem  Auftrag  beehrt  wurde,  unsern  Erlöser 
und  seine  Mutter  ins  Aegyptenland  zu  tragen. 
Aber,  wie  du  weißt,  alles  Große  und  Schöne 
muß  ja  vom  Pöbel  in  den  Staub  gezogen  wer¬ 
den  —  können  wir  dafür?  —  Kann  ich  dir 
irgend  einen  Dienst  leisten?  Wünschest  du 
etwas  ?" 

,, Nichts!  Aber  ich  danke  dir!  Danke!“ 

Luther  war  wieder  allein,  und  die  Hölle 
des  Zweifels  war  wieder  da.-  Der  Mann  hatte 
ja  von  seinem  Standpunkt  aus  recht  gehabt, 
und  er  hatte  seine  Behauptungen  mit  Vernunft¬ 
gründen  und  mit 
Paulus  bekräftigt. 

Aber  sein  Gesichts¬ 
punkt  war  falsch; 
da  lag  es.  Wie 
konnte  man  also 
seinen  Gesichts¬ 
punkt  ändern?  Das 
konnte  nur  der 
Glaube  durch  die 
Gnade  tun!  Also 
nicht  Menschen¬ 
werk! 

Darauf  begann 
sein  grübelnder 
Geist,  der  in  der 
Dialektik  des  Aristo¬ 
teles  erzogen  war, 
den  Gesichtspunkt 
des  Widersacherszu 
untersuchen.  Ein 
barmherziger,  lieb¬ 
reicher  Gottvater 
konnte  wohl  über 
die  Torheiten  und 
Schwächen  der 
Menschenkinder 
lächeln,  warum  soll¬ 
ten  nicht  auch  wir 
es  tun  können? 

Warum  sollten  wir 
strenger  sein?  So¬ 
lange  wir  hier  im 
Eleisch  wandern. 


müssen  wir  fleischlich  gesinnt  sein,  was  nicht 
hindert,  daß  der  Geist  das  Seine  bekommt. 
Sagte  Paulus  nicht  selbst:  „So  halten  wir 
nun  dafür,  daß  der  Mensch  gerecht  werde 
ohne  des  Gesetzes  Werke,  allein  durch  den 
Glauben.“  Jawohl,  aber  waren  diese  Schlemmer 
und  Knabenschänder  wirklich  gläubig?  Der 
Prior  hatte  ja  das  Sakrament  gelästert,  für  Geld 
dem  Prälat  Beichte  und  Kommunion  erlassen. 
Das  war  heidnisches  Unwesen  und  satanische 
Greuel !  Allerdings,  aber  der  Glaube  war  eine 
Gnadengabe,  und  wenn  diese  die  Gnade  nicht 
bekommen  hatten,  so  waren  sie  unschuldig, 
jedoch,  es  waren  verstockte  Sünder!  Darauf 
antwortete  wiederum  Paulus:  Der  Herr  nimmt 
auf,  wen  er  will,  und  verstockt,  wen  er  will. 
Hatte  Gott  sie  verstockt,  wie  er  Pharaos  Herz 

verstockte,  dann 
waren  sie  doch  un¬ 
schuldig  und  waren 
sie  ohne  Schuld, 
warum  wagten  wir 
zu  urteilen  und  zu 
verurteilen? 

EinMühlradging 
ihm  im  Kopf  herum, 
und  er  schalt  den 
Aristoteles,  den  Hei¬ 
den,  der  ihn  in  seiner 
Jugend  verführtund 
ihn  gelehrt  hatte, 
über  einfacheWahr- 
heiten  zu  grübeln, 
und  er  fühlte,  daß 
auch  Paulus  nicht 
helfen  konnte,  da  er 
einmal  so  lehrte, 
einmal  so! 

Zermahlen  warf 
er  sich  auf  den  Bet¬ 
schemel  nieder  und 
bat  Gott,  ihn  aus 
dieser  Welt  von 
Lug,  Trug  und  Un¬ 
gewißheit  fortzu¬ 
nehmen;  man  war 
ja  in  dieser  Welt 
von  Einsternis  um¬ 
geben,  ohne  ein 
Licht  anzünden  zu 
können;  man  wurde 


Das  Ende  jeder  Religion.  Kubin. 
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ja  in  diesem  Leben  zum  Kampf  getrieben,  ohne 
Waffen  erhalten  zu  haben. 

Und  er  betete  und  kämpfte  bis  zum  Abend. 

Da  kam  der  Prior  und  holte  ihn. 

„Mein  Sohn,"  sagte  er,  ,,mein  Bruder 
lieber;  du  mußt  mit  der  Religion  nicht  buhlen 
und  sie  nicht  als  Handwerk  oder  Laster  üben. 
Du  mußt  das  Leben  leben,  es  als  Melodie 
nehmen,  während  die  Religion  wie  eine 
leise  Begleitung  nebenher  geht;  Alltag  Arbeit, 
Sonntag  Ruhe  und  Fest!  Wenn  du  aus  dem 
Alltag  einen  Sabbath  machst,  so  sündigst  du ! 

.  .  .  Komm,  jetzt  werde  ich  dir  Rom  zeigen  I" 

Martin  folgte,  aber  widerwillig.  Die  Straßen 
waren  erleuchtet,  und  die  Menschen  ergötzten 
sich  an  Tanz,  Musik  und  Possenspiel. 

„Du  mußt  wissen,  wohin  wir  gehen,"  sagte 
der  Prior.  Dieser  Agostino  Chigi  ist  ein  Bankier, 
beinahe  ebenso  reich  wie  das  Haus  Fugger  in 
Augsburg,  und  er  besorgt  die  Geschäfte  des 
Papstes.  Daneben  ist  er  ein  Mäcen,  der  die 
schönen  Künste  aufmuntert;  besonders  be¬ 
schützt  er  unsern  Raffael,  der  eben  in  seiner 
Villa  große  schöne  Gemälde  gemalt  hat,  die 
wir  jetzt  besehen  wollen." 

Sie  erreichten  den  Tiber,  folgten  dem 
rechten  Ufer,  gingen  über  eine  Brücke  und 
standen  vor  einem  Garten,  der  von  Marmor¬ 
pfeilern  und  einem  vergoldeten  Eisenstaket  ein¬ 
gehegt  war.  Es  war  Abend,  und  der  Garten 
war  mit  Laternen  erleuchtet,  die  an  den  Zweigen 
der  Orangenbäume  hingen  und  die  reifen 
Früchte  so  beleuchteten,  daß  sie  wie  Gold 
glänzten.  Weiße  Marmorstatuen  waren  zwischen 
den  dunkelbelaubten  Bäumen  aufgestellt; 
Wasserkünste  mit  wohlriechendem  Wasser 
spielten;  in  Gebüschen  sah  man  Gruppen 
schöner  Damen  und  ihrer  Cicisbeos;  ein  Sänger 
sang  in  einem  Gebüsch  zur  Laute,  und  in  einem 
andern  las  ein  Dichter  seine  Gedichte  vor. 

Aber  mitten  im  Park  lag  die  Villa,  die  der 
des  Mäcenas  in  den  Sabiner  Bergen  oder 
Ciceros  Tuskulum  glich,  und  sie  war  mit  den 
Götterbildern  der  Heiden  geschmückt.  Die 
Türen  standen  offen  und  Musik  klang  heraus. 

,,Hier  wird  man  dem  Wirt  nicht  vorge¬ 
stellt,  denn  er  liebt  die  Freiheit,"  sagte  der  Prior; 
,, darum  lasse  ich  dich  jetzt  allein,  und  du  mußt 
dir  selbst  Bekanntschaften  suchen :  Ueber- 
raschungen  sind  ja  immer  die  angenehmsten !" 

Luther  war  allein,  und  unschlüssig  ging  er 


nach  rechts,  wo  sich  eine  Flucht  erleuchteter 
Zimmer  zeigte.  Gäste  saßen  in  allen  Zimmern, 
tranken  und  plauderten,  niemand  aber  wurde 
auf  den  armen  Mönch  aufmerksam,  der  un¬ 
gestört  die  Gespräche  anhören  konnte. 

Im  ersten  Zimmer  hatte  sich  eine  Gruppe 
um  einen  Mann  versammelt,  der  Exemplare 
eines  gedruckten  Buches  verteilte,  in  dem  man 
gierig  blätterte:  »Hylacomylus?  Ist  das  ein 
Pseudonym?"  fragte  einer. 

,,Das  ist  ein  Buchdrucker  Waldseemüller 
in  Saint-Die." 

,,Cosmographiae  Introductio,  eine  Beschrei¬ 
bung  der  neuen  Welt!" 

,, Endlich  wird  man  Bescheid  erhalten  über 
diese  Fabeln  des  Columbus  .  .  ." 

,,Columbus  fährt  nicht  mehr." 

,, Columbus  ist  zur  —  Hölle  gefahren ! 
Jetzt  ist  Amerigo  Vespucci  an  der  Reihe." 

„Ein  Florentiner,  also  ein  Landsmann." 

„Columbus  war  doch  Genueser!" 

,,Seht  Ihr,  Rom  beherrscht  die  Welt,  die 
bekannte  und  die  unbekannte!  Urbs  ist  urbs! 
Und  heute  könnt  Ihr  alle  Völker  der  Welt  beim 
Römer  Chigi  treffen.  Ich  habe  sogar  Türken, 
Mongolen,  Dänen  und  Russen  heute  abend 
hier." 

,,Den  l  ürken  möchte  ich  sehen !  Ich  liebe 
die  Türken,,  am  meisten  weil  sie  das  verfaulte 
Byzanz  in  die  Luft  gesprengt  haben,  das  sich 
Ost-Rom  zu  nennen  wagte!  Jetzt  gibt  es  nur 
ein  Rom !" 

,,Wißt  Ihr,  daß  unser  heiliger  Vater  ■ — 
wenn  er  Ansprüche  erhebt,  so  heilig  zu  sein  — 
mit  Bajazet  über  Hilfe  gegen  Venedig  unter¬ 
handelt." 

„Ja,  aber  das  ist  z  u  teuflisch  !  Wir  müssen 
doch  wenigstens  so  tun,  als  seien  wir  Christen¬ 
menschen." 

,,So  tun,  ja;  denn  ein  Christ  bin  ich  nicht, 
und  Ihr  auch  nicht!" 

,,Muß  man  eine  Religion  haben,  so  wäre 
es  die  Muhameds!  Gott  ist  einer!  Das  ist  die 
ganze  Theologie;  ein  Stück  Matte  zum  Beten, 
das  ist  die  ganze  Liturgie  .  .  ." 

,,Fin  Waschbecken  gehört  dazu  .  .  . 

,,Und  ein  Harem  .  .  ." 

,, Köstlich  ist  es  jedenfalls  mit  unserer 
Religion  bestellt!  Liest  man  ihre  Geschichte, 
so  ist  es  die  Geschichte  vom  Verfall  des  Christen¬ 
tums  .  .  .  und  das  ist  immerzu  verfallen,  ein- 
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tausendfünfhun¬ 
dert  Jahre  seit 
den  Tagen  der 
Apostel;  bald 
muß  es  wirklich 
verfallen  sein!“ 
„Und  liest 
man  die  Ge¬ 
schichte  des 
Papsttums,  so  ist 
es  auch  dort 
nur  Verfall!“ 
„Nein,  jetzt 
seid  aber  still“, 
sagte  ein  fetter 
Kardinal;  „Ihr 
könnt  den  Papststuhl  wohl  stehen  lassen,  bis 
ich  mich  habe  darauf  setzen  können!“ 

,,Nach  einem  Borgia  würde  es  uns  wohl 
gut  kleiden,  einen  Medici  wie  dich  zu  bekommen, 
und  zwar  einen  Sohn  von  Lorenzo  dem  Präch¬ 
tigen.“ 

,, Werden  die  Kardinale  nicht  tanzen?“ 
fragte  der,  der  Chigi  selbst  sein  mochte. 

,,Doch,  aber  nach  dem  Souper,  im  Pavillon, 
und  hinter  verschlossenen  Türen“,  antwortete 
der  Medicäer,  „und  nachdem  ich  den  roten  Hut 
aufgehängt  habe.“ 

Luther  hatte  aus  dem  Zusammenhang  so¬ 
viel  verstanden,  daß  er  die  Vertreter  deß  höchsten 
Priesterschaft  gesehen  und  gehört  hatte,  und 
daß  der  Fette  Johannes  von  Medici  war,  der 
Kandidat  für  den  Papststuhl. 

Er  ging  schnell  durch  mehrere  Zimmer, 
in  denen  halbnackte  Frauen  berauscht  auf  den 
Knien  ihrer  Liebhaber  lagen. 

Schließlich  kam  er  in  den  großen  Festsaal. 
Dort  standen  Gruppen  von  allen  Völkern  der 
Welt,  Gesandte  und  Pilger,  die  das  Antlitz 
gegen  die  Decke  erhoben  hatten  und  die  Ge¬ 
mälde  bewunderten. 

Luther  folgte  ihrem  Beispiel,  während  er 
ihre  Worte  anhörte: 

,,Das  ist  ja,  als  sehe  man  den  Himmel  an ; 
man  muß  sich  auf  den  Rücken  legen.“ 

,,Ich  kenne  nichts  Schöneres  als  einen 
Sonnenaufgang  und  ein  nacktes  Weib.“ 

„Seht  Ihr,  Gott  Vater  sitzt  selber  dort  und 
kost  die  kleine  Psyche!“ 


,,Das  geht  noch  hin,  aber  dort  küßt  er  den 
Knaben  Amor!“ 

,,Der  göttliche  Raffael !“ 

,, Welches  Glück,  daß  Savonarola  verbrannt 
ist,  sonst  hätte  er  auch  diese  Malereien  ver¬ 
brannt  !“ 

Beim  Namen  Savonarola  erwachte  der 
Mönch  aus  dem  Rausch  der  Sinne,  in  den  ihn 
die  schönen  Malereien  gebracht  hatten,  und  er 
stürzte  in  die  Nacht  hinaus. 

Savonarola,  der  letzte  Märtyrer,  der  das 
Christentum  zu  retten  suchte  und  verbrannt 
wurde.  Alle  wurden  verbrannt,  die  Christus 
dienen  wollten.  So  wurde  man  aufgemuntert! 
Wie  konnte  man  da  verlangen,  daß  die  Menschen 
glauben  sollten. 

Sein  Kummer  aber  war  doppelt,  denn  dieser 
Maler,  der  den  Namen  eines  Engels  trug  und 
wie  ein  Engel  aussah,  er  malte  Zeus  und  nackte 
Erauen!  Nichts  hielt,  was  etwas  versprach; 
alles  war  Staub  und  Asche.  Vanitas! 

Aber  dieses  Heidentum,  das  aus  der  Erde 
stieg,  was  wollte  es?  Dante,  der  göttliche,  hatte 
einen  römischen,  heidnischen  Poeten,  Virgilius 
zum  Begleiter  durch  die  Hölle  gewählt,  und 
ein  schönes  Mädchen  zur  Gesellschaft  gen 
Himmel!  Das  war  ja  Torheit  und  Lästerung! 

Das  Ende  der  Welt  nahte,  denn  der  Anti¬ 
christ  war  gekommen  und  saß  mitten  in  Rom ! 
Aber  ein  Antichrist  hatte  immer  auf  dem  Papst¬ 
stuhl  gesessen,  der  darum  von  Uebel  war;  denn 
Paulus  hatte  gelehrt,  daß  in  Christi  Gemeinde 
wir  alle  Priester  sein  und  ein  Priestertum  bil¬ 
den  sollen  .... 

So  erreichte  er  wieder  seine  Zelle,  in  deren 
Einsamkeit  er  sich  und  seinen  Gott  wiederfand. 
*  * 

* 

Am  folgenden  Morgen  ging  er  hinaus,  um 
die  Peterskirche  aufzusuchen  und  den  Vatikan, 
der  nach  der  Rückkehr  der  Päpste  aus  Avignon 
Residenz  geworden  war.  Da  er  die  Stadt  nicht 
kannte,  geriet  er  aufs  Eorum.  Dort  waren  viel 
Truppen  zur  Musterung  versammelt,  und  auf 
einem  großen  schwarzen  Hengst  saß  ein  alter 
Mann,  der  vom  Kopf  bis  zur  Zehe  in  Eisen 
gekleidet  war.  Vor  ihm  defilierte  das  Heer,  und 
er  schien  der  Musterherr  zu  sein. 

„Er  sieht  wie  ein  Rabbiner  aus,“  sagte  ein 
Bürger,  „und  er  zählt  jetzt  wohl  seine  fünf¬ 
undsechzig  Jahre.“ 
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,,Ich  finde,  er  ist  dem  Propheten  Muhamed 
ähnlich!  Und  er  fing  auch  als  Kaufmann  an." 

„Hat  auch  den  Papststuhl  gekauft  .  . 

„Das  mag  noch  hingehen !  Als  er  aber 
Carl  VIII.  mit  den  Franzosen  nach  Neapel  rief, 
da  war  er  ein  Landesverräter.  Jetzt  geht  er 
gegen  Venedig,  und  führt  die  Truppen  selbst.“ 

„Und  erwartet  Hilfe  vom  Türken." 

„Sie  sollten  mit  dem  Türken  nicht  spielen! 
Er  steht  bereits  in  Ungarn  und  zielt  auf  Wien  !" 

„Wir  haben  die  Kreuzzüge  vergessen,  und 
Duldsamkeit  ist  sehr  schön  .  .  ." 

,,Ja,  sie  unternahmen  ja  schließlich  einen 
Kreuzzug  gegen  die  christlichen  Albigenser, 
während  sie  sich  um  die  Gunst  der  Mohamme¬ 
daner  auf  Sizilien  bewarben  .  .  ." 

,,Die  Welt  ist  ein  Irrenhaus  .  .  ." 

Das  war  also  der  Papst  Julius  II.,  der  das 
Ungeheuer  Alexander  VI.  Borgia  bekämpft 
hatte,  und  jetzt  als  Heerführer  gegen  Venedig 
zog.  Sein  Reich  war  ganz  deutlich  von  dieser 
Welt,  und  Luther  verlor  alle  Lust,  um  eine 
Audienz  nachzusuchen. 

Er  ging  jetzt  nach  der  Leoninischen  Stadt 
hinunter,  wo  die  neue  Peterskirche  gebaut  wer¬ 
den  sollte  auf  dem  Boden  der  niedergerissenen, 
die  wiederum  auf  Neros  Zirkus  gefolgt  war,  in 
dem  die  ersten  Märtyrer  den  Tod  erlitten  hatten. 

Er  fand  den  Bauplatz  mit  einem  eisernen 
Staket  versperrt;  aber  am  Eingang  standen  zw^ei 
Dominikaner  und  ein  Zivilist,  der  einem  Kon¬ 
toristen  glich.  Zwischen  sich  hatten  sie  einen 
großen  eisernen  Kasten,  und  die  Mönche  schrien 
die  Vergebung  der  Sünden  für  so  und  so  viel 
aus.  Alle  die  hinein  und  sich  den  Bau  ansehen 
wollten,  warfen  dem  Kontoristen  Geld  zu,  der 
es  zählte  und  aufschrieb,  denn  er  war  vom 
Haus  Fugger  angestellt,  das  den  Ablaß  in  Entre¬ 
prise  genommen  hatte. 

Luther  wollte  sehen,  und  ohne  zu  über¬ 
legen,  gab  er  einige  Silberstücke  hin.  Als 
Quittung  erhielt  er  ein  Papier,  auf  dem  die 
Eormel  für  die  Vergebung  einiger  kleiner 
Sünden  stand. 

Als  er  das  Papier  gelesen  hatte,  gab  er  es 
zurück  und  brach  los: 

,, Vergebung  der  Sünden  kaufe  ich  nicht, 
aber  den  Eintritt  bezahle  ich  gern." 

Er  trat  auf  den  Bauplatz,  bemerkte  aber 
jetzt,  daß  ihm  der  dunkeläugige  Augustiner 
folgte : 


„Bist  du  un¬ 
zufrieden,  Bru¬ 
der“,  sagte  der; 

„meinst  du,  daß 
manVergebung 
der  Sünden 
kauft?  Wer  hat 
das  gesagt? 

Weißt  Du  nicht, 
daß  das  bürger¬ 
liche  Gesetz 
Geldstrafe  für 
Vergehen  fest¬ 
setzt?  Warum 
soll  das  kirch¬ 
liche  Gesetz 
nicht  dasselbe  tun?  Sag  mir  einen  Grund? 
—  Pfui,  wie  du  sprichst!  —  Kauft? 
Du  gibst  Geld  fort;  dadurch  beraubst  du  dich 
einiger  Genüsse!  Statt  Wein  und  Weiber  zu 
kaufen,  schenkst  du  dieses  Geld  der  Kirche. 
Gut!  Damit  hast  du  auf  die  Sünde  verzichtet, 
mit  der  du  dich  sonst  befleckt  hättest  .  .  ." 

„Wo  lernt  Ihr  solche  Sprache?" 

„Wir  lernen  hier  in  den  Schulen  denken, 
siehst  du,  wir  lesen  Cicero  und  Aristoteles." 

„Lest  Ihr  auch  die  Bibel?" 

„Ja,  gewiß!  Die  Epistel  liegt  stets  neben 
dem  Evangelium  auf  dem  Pult  des  Altars  .  .  ." 

„Versteht  Ihr  auch,  was  Ihr  lest?" 

„Jetzt  bist  du  unhöflich,  Martin,  aber  du 
bist  auch  hochmütig,  und  das  mußt  du  nicht 
sein.  —  Sieh  dir  jetzt  die  neue  Kirche  an.  Das 
ist  allerdings  nur  das  Fundament,  aber  wir  gehen 
hier  in  die  Hütte  zum  Baumeister,  dort  können 
wir  die  Zeichnungen  sehen." 

In  einem  kleinen  Pavillon  waren  die  Zeich¬ 
nungen  aufgehängt,  und  gegen  ein  neues  Ein¬ 
trittsgeld  kamen  sie  hinein. 

,,Nun,  was  sagt  mein  kritischer  Bruder?" 

„Das  ist  ja  ein  römisches  Badehaus,"  ant¬ 
wortete  Luther,  nach  einem  Blick.  ,,Caracallas 
Thermen,  glaube  ich!  Ein  Fleidenhaus  also!" 

„Ja,  wenn  man  so  will,  aber  alles  ist  heid¬ 
nisch,  wenn  auch  getauft.  Die  Heiden  waren 
nicht  so  dumm  .  .  ." 

„Ich  will  nicht  mehr  sehen !" 

,,Doch,  du  mußt  drei  große  Männer  dort 
im  Bau  sehen,  ehe  du  gehst!  —  Der  große 
Mann  mit  dem  Mosesbart,  das  ist  Michel  Angelo, 
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und  jener  schmale  Jüngling  mit  dem  langen 
Hals  und  den  weiblichen  Zügen,  das  ist  Raffael." 

„Ist  das  Raffael?“ 

,,ja,  er  sieht  wie  ein  Engel  aus,  aber  es 
ist  nicht  so  gefährlich.  Er  ist  ein  sehr  guter 
Mensch;  man  denkt  ihn  zu  verheiraten  .  .  . 
aber  er  reflektiert  nicht  darauf,  denn  er  strebt 
nach  einem  Kardinalshut,  den  man  ihm  ver¬ 
sprochen  hat  .  .  ." 

„Kardinal  .  .  ." 

„Ja,  sein  Sinn  geht  aufs  Geistige,  wenn  er 
auch  weltliche  Dinge  malt  .  .  ." 

„Ich  erinnere  mich,  aber  ich  will's  ver¬ 
gessen." 

„Hör  mal,  Martin !"  fiel  da  der  Augustiner 
mit  einer  verunglimpfenden  Vertraulichkeit  ein ; 
„wenn  du  einmal  von  hier  fortgehst,  wenn  du 
nach  Hause  kommst,  so  vergiß  nicht  die  Zunge 
im  Zaum  zu  halten!  Denke  an  das,  was 
ich  dir  sage:  Du  hast  Augen 
und  Ohren,  die  dir  folgen, 
wohin  du  gehst  und  wo  du’s 
nicht  glaubst!" 

„Wenn  der  Herr  mit  mir 
ist,  was  können  die  Menschen 
mir  tun?“ 

„Bist  du  sicher,  daß  der 
Herr  mit  dir  ist?  Kennst  du 
seine  Wege  und  seinen  Willen? 

Du  allein?  Kannst  du  seine 
Meinung  verdolmetschen,  wenn 
er  spricht?“ 

„Ja,  das  kann  ich!  Denn 
ich  höre  seine  Stimme  in 
meinem  Gewissen !  Undgeh  jetzt  AsHet. 


von  mir,  Satan,  oder  ich  bete,  daß  der  Blitz 
des  Himmels  dich  trifft!  —  Ich  kam  hierher 
als  ein  gläubiges  Kind,  aber  ich  gehe  fort  als 
ein  gläubiger  Mann,  denn  deine  Zweifel  haben 
nur  meine  stillen  Antworten  hervorgerufen,  die 
du  nicht  gehört  hast,  die  du  aber  einmal  hören 
wirst!  Savonarola  habt  Ihr  getötet,  aber  ich 
bin  jung,  ich  bin  stark,  und  ich  werde  leben ! 
Merk  dir  das!" 

*  * 

* 

Luthers  Aufenthalt  in  Rom  dauerte  nicht 
lange.  Aber  er  benutzte  die  Zeit,  um  hebräisch 
zu  lernen,  und  besuchte  die  Vorlesungen  des 
Juden  Elia  Levi  Ben  Ascher,  genannt  Bachur 
oder  Elias  Levita.  Dort  traf  er  den  Beschützer 
des  Juden,  den  Kardinal  Viterbo,  und  viele 
andere  Berühmtheiten,  denn 
die  morgenländischen  Sprachen 
waren  damals  in  Mode, 
nachdem  die  Türken  sich 
in  Konstantinopel  festgesetzt 
hatten. 

Und  Luther  genoß  die 
Freundschaft  des  alten  Juden, 
denn  Elias  war  der 
einzige  „Christenmensch“,  den 
er  in  Rom  fand.  Schade 
nur,  daß  er  unter  dem 
Gesetz  lebte  und  nicht 
das  Evangelium  kannte, 
aber  er  verstand  es  nicht 
Kubin.  besser.  — 
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Auf  unser  Preisausschreiben  in  No.  26  des  II.  Jalirganges  der  Zeitschrift  »DAS  LEBEN"  zu 
dem  Thema 


„Welcher  sittliche  Unterschied 
ist  zwischen  der  Untreue  des  Mannes  und  der 

Untreue  der  Frau?“ 


sind  bisher  nicht  genügend  Arbeiten  eingelaufen;  wir  verlängern  dalier  den  Schlußtermin  für  die  Ein¬ 
sendung  von  Arbeiten  für  dieses  Preisausschreiben,  dessen  nähere  Bedingungen  No.  26  des  II.  Jahr¬ 
ganges  enthält,  bis  zum  15.  Dezember  1Q06. 


Gleichzeitig  teilen  wir  unseren  Lesern  nochmals  mit,  daß 

„DAS  LEBEN“  von  jetzt  ab 
alle  Sonnabend  zur  Ausgabe  gelangt. 

Einschneidende  Veränderungen,  die  sich  im  Verlag  und  in  der  Redaktion  seit  Wochen  vof- 
bereiten,  haben  leider  zur  Folge  gehabt,  daß  die  Zeitschrift  in  letzter  Zeit  verschiedentlich  etwas 
verspätet  zur  Ausgabe  gelangte.  Der  Monat  November  wird  mit  der  Durchführung  der  vorbereiteten 
Reformen,  welche  die  Zeitschrift  auch  inhaltlich  wesentlich  bereichern  werden,  wieder  normale  Ver¬ 
hältnisse  bringen,  und  bitten  wir  unsere  Leser  um  Nachsicht. 

BERLIN,  Ende  Oktober  1906.  Modcm  -  PopuläreF  Veflag 

A.  Kirchhoff,  Berlin. 


Wiedergeburt. 


Ein  Sterbender  röchelt  auf  ärmlichem  Lager. 
Draußen  brausen  in  scharfem  Wind  grüne  Wipfel, 
die  Wipfel  des  Parks  von  Ermenonville.  Sie  um¬ 
schließen  die  stille  Klause,  die  ein  Gönner  als 
letztes  Asyl  jenem  Einsiedler  öffnete,  der  sein  Leben 
ling  einsam  durch  Wüsten  schritt.  Draulfen  Wüste 
leerer  trockener  Außenwelt,  wo  Samum  unheimlich 
glühender  Leidenschaft  nur  dürren  Sand  aufwirbelt 
und  die  blöden,  kurzsichtigen  Augen  blendet.  Drinnen 
die  selbstgeschaffene  Wüste  eines  zerwühlten  Innern, 
leer  und  öde,  verzweifelnd,  an  allem  Mensch.! ich en, 
nur  matterhellt  vom  Mondschein  ferner,  unmöglicher 
Ideale,  Wüstenschemen  einer  Fata  Morgana  der 
Zukunft. 

Draußen  zankt  ein  mürrisches,  schlampiges  Weib, 
drinnen  stöhnt  eine  Ausnahmeseele  in  letzter  Todes¬ 
qual.  Myriaden  von  Gedanken  und  Erinnerungen 
tanzen  umher  wie  ein  flirrendes  Schneegestöber. 
Denn  in  dieser  letzten  Stunde,  am  Rande  des  Un¬ 
bekannten  zieht  der  Scheidende  die  Bilanz  seiner 
Taten.  Und  eine  Donnerstimme  ruft  unhörbar: 

„Jean  Jaques  Rousseau!“ 

„Bist  du's,  Engel  des  Todes?“ 

„Tod  ist  ein  Menschenbegriff.  Ich  bin,  was 
du  nicht  ahnst,  der  Bote  des  Karma,  dein  transzen¬ 
dentales  Ego.  Geh  mit  dir  zu  Rate,  geh  mit  dir  zu 
Gericht!  Verteidige  dich  und  klage  an!  Sieh,  dein  vergangenes  Lehen  schreitet  vorüber.“ 
Da  ist’s,  als  ob  ein  schwarzer  Vorhang  von  einer  Vorderbühne  sich  teile  und  im  Hintergrund 
wie  lebende  Bilder  reihenweise  Szenen  sich  vor  das  Auge  stellten,  verschwindend  und  vorüber¬ 
ziehend  wie  Landschaften  eines  Dioramas. 


Eine  theosophische  Phantasie  von 

—  Karl  Bleibtreu.  — 


Das  bist  du,  leuchtender  See,  in  dem  Montblanc  seine  weiße  Schönheit  spiegelt,  das  sind 
deine  heißen  Vignen,  calvinisches  Genf.  Ein  Knabe  wandelt  an  deinen  LTern  oder  hockt  in 
schlichtem  Stüblein  voll  tickender  Uhren.  Linkisch  ist  er  und  unbeholfen,  doch  sein  sinnender 
Blick  ist  tief  wie  der  heimische  See.  Ein  ernster,  schwermütiger  Mann  liest  aus  der  Bibel  vor,  der 
Lhirmacher,  sein  Vater.  Klein  und  eng  ist  seine  Welt,  aber  rein  und  sittlich,  voll  ehrbarer  Strenge. 
So  wächst  der  stille  Knabe  auf,  bis  der  Todesengel  den  Alten  heimruft,  dann  muß  er  hinaus  in 
die  laute,  lästige  Ferne,  sein  Brot  zu  verdienen  in  saurer  Frohn  mit  der  Hände  Arbeit.  Und  die 
gewaltige  unhörbare  Stimme  ruft: 

„Was  hast  du  einzuwenden?  War  deines  Vaterhauses  nüchterner  Ernst  nicht  heilsam  deinem 
düstern  Ernste,  der  dich  so  hoch  erhob?“ 

Der  Sterbende  fieberte:  „Ich  bekenne  darin  ein  Gutes,  wenn  du  es  so  nehmen  willst.  Doch 
ich  klage  an:  ich  hatte  keine  Mutter.“ 

Die  Stimme  antwortet  sanft,  doch  ein  leiser  Hohn  schwingt  mit:  „Es  sei,  wie  du  willst. 
Künftig  wirst  du  sie  haben.  —  Doch  sieh  weiter!“ 


953 


V\'o  sind  wir  jetzt?  Ein  Scliloß  ini  nahen 
Piemont!  Ein  Kreis  strengblickender  Richter, 
vornehme  Herren,  inmitten  ein  schluchzendes, 
errötendes  Mädchen,  Dienstbote  des  Grafen,  wo 
auch  ein  gewisser  Rousseau  als  Domestik  weilt. 
Ein  blaues  Seidenband  ist  gestohlen,  das  arme 
Dienstmädchen  wird  beschuldigt,  sie  ruft  ihren 
Kameraden  Jean  Jaques  als  Zeugen  ihrer  Un¬ 
schuld  auf,  doch  er  sagt  selber  wider  sie  aus. 
Das  Mädchen  wird  mit  dauernder  Schande  weg¬ 
gejagt,  vielleicht  geht  sie  ins  Wasser.  Wer  steht 
mit  eiserner  Stirn  dabei,  wer  hat  das  Band  ge¬ 
stohlen?  Höre  den  unsterblichen  Namen:  Jean 
Jaques  Rousseau ! 

i;Wie  willst  du  dich  entschuldigen  vor  dem 
ewigen  Richter?'- 

Wild  wirft  der  Sterbende  sich  hin  und  her: 
„Das  frage  du  ihn  selber!  Ich  bin  so.  Hat  nicht 
der  Oewissensbiß  mich  verfolgt  bis  zum  heutigen 
Tage?  Ich  erlag  einem  unwiderstehlichen  Zwange 
im  Stehlen  und  dann  im  Lügen  aus  Notwehr. 
Und  hab’  ich  nicht  gesühnt,  indem  ich  alles 
offen  gebeichtet  in  meinen  , Bekenntnissen'?" 

»Schöne  Redensarten  von  ewiger  Reue  hast 
du  dort  wohltönend  geäußert,  und  dein  Buch 
wird  man  lesen,  wenn  manches  andere  deiner 
Werke  nur  noch  als  Titel  in  Bibliotheken  und 
Literarhistorien  steht.  Denn  lebensmächtiger  als 
alle  Theorien  ist  ein  leidender  Mensch  und 
seine  Beichte.  Aber  nicht  Wort  noch  Schrift 
noch  Druckerschwärze  verlöschen  je  die  ge¬ 
schehene  Tat." 

Sieh  da,  schon  wieder  Berghäupter  Savoyens, 
nahe  den  murmelnden  Wogen  des  Lemansees- 
Annecy,  das  holde,  üppige,  schmutzige  Idyll! 
Die  Villa  der  guten  dicken  Mama,  Madame  de 
Warens,  der  faulen,  sentimentalen  Wittib  mit 
ihren  zwei  jugendlichen  Liebhabersöhnen!  Ihr 
umfangreicher  Busen  öffnet  sich  mit  himmlischem 
Seufzer  ihrem  Kammerdiener  und  ihrem  Gärtner¬ 
burschen,  die  sie  abwechselnd  als  Söhne  und 
Liebhaber  erzieht.  Der  Gärtner  heißt  Rousseau, 
und  Jean  Jacques  ist's  innig  zufrieden.  Er  teilt 
Gunst  und  Bett  der  stattlichen  Mama  brüderlich 
mit  seinem  Mitbedienten,  ein  Unsterblicher  buhlt  in 
Wetteifer  mit  einem  Bauernknoten.  Entzückendes 
Idyll!  Wie  die  kluge,  biedere  Mama  ihre  mütter¬ 
liche  Huld  so  gleichmäßig  verteilt  in  unend- 
lichemWohlwollen,  wie  korrekt  sie  den  öfters 
schmollenden  Jean  Jaques  in  seine  Schranken 
verweist,  ohne  ihm  wehezutun,  wie  hübsch  sie 


vor  der  teilnehmenden  Nachbarschaft  und  ihren 
vornehmen  Verwandten  das  Ganze  sentimentalisch 
drapiert  und  wie  schonend  sie  den  lieben  armen 
Genfer  Uhrmacherssohn  entfernt,  wenn  er  zu 
ungestüm  Alleinbesitz  begehrt  oder  auch  infolge 
zu  anstrengenden  Dienstes  einigen  Urlaubs  bedarf! 

Die  Augen  des  Sterbenden  funkeln:  „Gött¬ 
liche  Erinnerung!  Süße  Mama!  Das  hieß  leben 
am  Busen  der  Unschuld,  an  den  Brüsten  der 
Natur!  O  reine  Poesie  unbemakelter  Jugend,  wo 
ich  die  ersten  Erüchte  der  Mannbarkeit  in  den 
Schoß  der  Urmutter  Natur  ergoß!" 

„Willst  du  in  diesem  Stile  weiterrasen?  Ein 
echter  Rousseau!"  höhnt  die  unhörbare  Stimme. 
„LTmutter  Natur  als  Madame  de  Warens  — 
diese  schöne  Eiktion  geht  noch  über  deine  Vision 
des  Urmenschen,  der  seinen  Instinkten  lebt  und 
dessen  Instinkte  natürlich  alle  gut  sind  von 
Natur!  Schämst  du  dich  denn  gar  nicht?“ 

»Mich  schämen!  Erag’  deinen  allmächtigen 
Schöpfer  Himmels  und  der  Erden,  weshalb  er 
Sinnlichkeit  uns  eingeimpft,  und  ob  die  Wollust 
ihm  Sünde  heißt!  Wohl  mag  ich  bekennen  — 
denn  der  Tod  macht  allem  Selbstbelügen  ein 
Ende  — ,  daß  meine  ,Confessions'  zu  viel  gemüt¬ 
volle  Eaxen,  zu  viel  himmelblaue  Phrasen  um 
das  feuchte  Kissen  meiner  ältlichen  Venus  woben. 
Aber  wahr  bleibt's  doch,  daß  ich  dabei  den 
Himmel  offen  sah  und  in  hehren  Gefühlen 
schwelgte,  als  sie  mich  armen  Jungen  zu  sich 
erhob  und  meinem  gärenden  jungen  Blute  die 
Liebe  lehrte.  O  Jugend,  o  Poesie!“ 

„O  Platonik  mit  dem  Priapus!  Ja,  es  ist 
rührend,  wie  du  in  deinem  , Bekenntnis'  deine 
bejahrte  Donna  verklärst  und  sogar  deinem 
Rivalen,  den  Bauern  in  Livre,  allerlei  Seelen¬ 
schönheit  anschminkst.  Schönpflästerchen  auf¬ 
zukleben.  war  immer  deine  Eorce,  und  wo  deine 
Beichte  hochtrabend  verheißt,  dich  splitternackt 
von  Kopf  bis  zu  Eüßen  auszuziehen,  da  hast 
du  deinen  werten  Corpus  von  oben  bis  unten 
mit  Eeigenblättern  garniert.  Doch  rede  jetzt 
dein  weiteres  Leben!" 

Venedig,  die  Meereskybele  der  Unzucht, 
die  Königin  des  Karnevals.  Monsieur  Rousseau, 
Sekretär,  blinzelt  kurzsichtig  ins  Gewimmel  hin¬ 
ein  und  ließe  ja  gern  heimlicher  Gier  den 
Zügel  schießen.  Doch  so  täppisch  und  zaghaft 
tastet  der  blöde  Schäfer  nach  verbotenen  Erüchten, 
daß  die  Courtisane  ihn  heimschickt  mit  grobem, 
zotigem  Auslachen.  Ade,  Jugend,  unbekannte 
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Verborgenheit!  Jetzt,  du  Liebhaber  der  Natur 
und  der  Liebe,  fordert  dein  Schicksal  andere 
Töne,  die  Menschheit  heischt  deinen  Haß  und 
Groll  als  weltgeschichtliche  Waffe.  Das  sind 
keine  Berge  mehr,  keine  Seen  und  Wcälder,  die 
aus  dem  Flor  der  Erinnerung  den  Hintergrund 
weben,  das  sind  die  Häuser  von  Paris.  Jean 
Jaques  ist  Musiker  geworden,  schreibt  Noten 
ab  und  komponiert  Hirtenoperetten  und  länd¬ 
liche  Vaudevilles  von  Chloe  und  Daphne,  so 
verlogen  wie  Städter  sich  bäurische  Unschuld 
träumen,  weil  sie  selber  niemals  unschuldig 
waren.  Sogar  der  Hof,  Jean  Jaques,  führt  deine 
Musikstücke  auf.  Was  ist  das  für  eine  Szene 
auf  glattem  Parkett  in  Versailles,  wo  ein  hübscher, 
verlebter  Mann  in  prächtigem  Galakleid  ein 
paar  gnädige  Komplimente  an  dich  verschwendet 
und  dabei  näselnd  durch  lange  Lorgnette  deinen 
schlechten  Anzug  beäugelt?  Ja,  hier  steht  der 
Verächtlichste  der  Sterblichen,  Sr.  Majestät 
Louis  Quinze,  vor  einem  Unsterblichen,  wie 
ein  Zeus  vor  einem  erschreckten  Buben,  und 
Jean  Jaques  stammelt  verlegen  und  verwirrt  mit 
unbeholfenem  Bückling.  Die  Majestät  lächelt 
naiv,  als  betrachte  sie  ein  vorsintflutliches  Tier: 
Das  also  ist  der  furchtbare  Rebell,  dessen 
Schriften  die  Untertanenherde  gegen  die  heilige 
Ordnung  der  Königsdinge  empören  wollen? 
Bah,  vor  dem  Schulmeisterlein  braucht  sich 
keiner  zu  fürchten.  Ueberspannte  Köpfe  bringt 


Erröten  von  Scham  und  Wut  fiebert  über 
des  Sterbenden  bleiche  Wange.  »Ich,  Jean 
Jaques,  ich,  ich  gedemütigt  von  solchem  Ge¬ 
sindel!  O  jämmerliche  Welt,  erbärmliche  Kultur¬ 
gesellschaft!  Ja,  der  Mensch  ist  frei  geboren 
und  liegt  doch  überall  in  Ketten!  Erst  dann 
werden  wieder  Menschen  und  nicht  Sklaven  leben, 
wenn  jeder  für  sich  als  Wildling  in  freier  Natur.—  “ 
Aber  die  unhörbare  Stimme,  welche  dabei 
immer  zugleich  aus  seinem  eignen  Innern  auf¬ 
zusteigen  schien,  unterbricht  ihn  schneidend: 
»Du  Tor,  belüge  dich  nicht  selbst!  Was  wäre 
denn  das  für  einen  Jean  Jaques,  diese  Genossen¬ 
schaft  freier  Urbestien?  Glaubst  du  wirklich, 
deine  Wildlinge  würden  etwas  anderes  achten 
als  das  Recht  stärkerer  Muskeln?  Mit  unend¬ 
licher  Mühsal  hat  die  Menschenhorde  sich  zum 
Staat  heraufgearbeitet  und  die  Kultur  geschaffen, 
allzeit  Mehrer  ihres  Reichs.  Dafür  muß  man 
einen  Preis  zahlen,  das  Weltgesetz  schenkt  nichts 
umsonst.  Um  die  Leiden  der  Zivilisation  zu 
tilgen,  möchtest  du  die  Arbeit  von  zehn  Jahr¬ 
tausenden  ungeschehen  machen?  Welche  An¬ 
maßung!  Aber  was  wärest  denn  du,  ein 
physischer  Schwächling,  feige,  von  ewiger  Ver¬ 
folgungsfurcht  gequält?  Deinesgleichen  floriert 
doch  nur  in  eben  dieser  Gesellschaft,  die  du 
schmähst.  Was,  du  willst  dich  beklagen?  Denke 
an  die  Helden,  Märtyrer,  Erfinder,  Denker, 
Apostel,  die  unbekannt  und  verfehmt  ihr  Leben 
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„Aus 

Kohlestudie. 


Ueber  die  Entstehung 

des 

Corinthschen  Bildes 
der  Kindheit  des  Zeus“. 

Oshar  Steinwarz,  Berlin-Offenburg. 


Das  Oelgemälde  „Aus  der  Kindheit  des  Zeus“ 
von  Louis  Corintli,  das  auf  der  diesjährigen 
Frühjahrsausstellung  der  „Berliner  Secession“ 
allgemeines  Aufsehen  erregte,  behandelt  den  sagen¬ 
haften  Stoff  der  Erziehung  des  jungen  Zeus  .  .  . 

Der  griechische  Mythos  macht  den  Zeus 


zum  Sohne  des  Kronos  und  der  Rhea.  Rhea, 
aus  Furcht  vor  Kronos,  er  möchte  ihr  Kind  ver¬ 
schlingen  -  Kronos  war  bekannt  dafür,  daß  er 
seine  Kinder  gleich  nach  der  Geburt  auffraß  — 
flüchtet  nach  der  Insel  Kreta,  wo  sie  in  einer 
Grotte  des  Berges  Ida  Zeus  das  Leben  schenkt. 


BleistiftsHizze  nach  dem  geistigen  Anschauungshild. 
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Alles,  was  für  das  leibliclie  Wohl  und  Gedeihen 
des  zukünftigen  Götter=  und  Menschen¬ 
beherrschers  erforderlich  ist,  liefert  das  frucht¬ 
bare,  blühende  Eiland.  Die  Bienen  schwirren 
heran,  beladen  mit  Honig;  Tauben  fliegen  herbei, 
Ambrosia  im  Schnabel.  Die  Ziege  Amaltheia 
spendet  ihre  Milch,  um  den  Durst  des  Kleinen 
zu  stillen.  Jedoch  wie  alle  kleinen  Kinder,  so 
hat  auch  der  junge  Zeus  die  üble  Angewohnheit, 
mitunter  jämmerlich  zu  schreien,  und  wenn  er 
einmal  angefangen  hat  zu  schreien,  so  schreit 
er  sehr  heftig  und  sehr  lange.  Dann  heißt  es, 
ihn  zu  beruhigen;  denn  wenn  Kronos  das 
Geschrei  hört  und  auf  diese  Welse  seinen 
Aufenthaltsort  ausfindig  macht,  wird  er  ihn 
unbarmherzig  verschlingen.  Rhea  ist  daher 
ängstlich  besorgt  um  ihr  Söhnchen  und  sucht 
es  auf  jede  erdenkliche  Weise  zu  beruhigen. 
Sie  nimmt  ihn  auf  ihren  Schoß.  Der  junge 
Zeus  ist  jedoch  unwillig  darüber  und  fängt  noch 


Der  jugendliche  Zeus.  I.  Modellstudie. 


Der  jugendliche  Zeus.  11.  Modellstudie. 


heftiger  an  zu  schreien.  Da  hilft  es  denn  nichts, 
als  daß  die  Kureten,  die  ihn  sonst  mit  Wein¬ 
trauben  füttern,  wilde  Waffentänze  aufführen 
und  Nymphen  mit  Tamburinen  einen  solchen 
Heidenlärm  machen,  daß  dadurch  des  göttlichen 
Trotzkopfs  Geschrei  übertönt  wird.  — 

Lieber  die  Entstehung  der  meisten  be¬ 
deutenden  Kunstwerke  früherer  Zeiten  wissen 
wir  wenig,  mitunter  ist  sie  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt.  Sagen  und  Märchen,  die  im  Laufe 
der  Zeit  darüber  entstanden,  machen  die 
Lösung  eines  solchen  Problems  noch 
schwieriger.  Ganz  anders  bei  Werken  lebender 
Künstler.  Hier  können  wir  dem  Schaffen  des 
Künstlers  folgen  und  aus  seinem  Munde  selbst 
hören,  welche  Gedanken,  welche  Gesichtsein¬ 
drücke  -  denn  meistens  sind  es  solche  —  zum 
Zustandekommen  der  künstlerischen  Schöpfung 
beigetragen  haben. 

Aus  den  Antworten  Corinths  ziehe  ich  die 
Eolgerung,  daß  der  Künstler  selbst  über  das 
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primärste  Auftreten  der  künstlerischen  Idee,  die 
dem  Bilde  zugrunde  liegt,  im  unklaren  ist. 

„Mein  kleiner,  nackt-strampelnder  Sohn,  mit 
dem  wir  im  Harz  zum  Sommeraufenthalt  waren, 
gab  mir  die  erste  Anregung,  dieses  Motiv  zu 
bearbeiten.“ 

Demnach  wäre  also  die  Entstehung  der 
Idee  zu  diesem  Gemälde  in  dem  Erinnerungs¬ 
bild  zu  suchen,  das  dem  Künstler  vorgeschwebt, 
als  er  an  sein  nacktes  Kind  dachte.  Möglich 
und  auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  damit  die 
Konzeption  der  künstlerischen  Idee  zusammen¬ 
hängt.  Auf  jeden  Fall  knüpfen  an  die  durch 
diesen  Gedanken  heraufbeschworenen  visuellen 
Eindrücke  und  an  die  Erinnerung  der  früher 
oder  unmittelbar  darauf  gelesenen  griechischen 
Sage  die  ersten  geistigen  Arbeiten  des  Künstlers, 
welche  auf  die  Verwirklichung  der  nunmehr 
konzipierten  Idee  hinzielten. 

An  Stelle  der  geistigen  Tätigkeit  tritt  jetzt 


Rhea  mit  Zeus.  1.  Hodellstudie. 


Rhea  mit  Zeus.  II.  Modellstudie. 


die  manuelle,  das  geistige  Anschauungsbild  mit 
irgend  einem  abfärbenden  Material  fixierende 
Tätigkeit.  Es  entstehen  Bleistiftskizzen,  manchmal 
sehr  unklar  und  undeutlich,  jedoch  charakteristisch. 
Die  Skizzen  haben  den  Zweck,  die  Idee,  das 
noch  nicht  vollständig  differenzierte  visuelle 
Phänomen  mehr  und  mehr  zu  klären.  Die  erste 
Skizze  ist  entstanden.  Das  Blatt  weist  in  den 
charakteristischen  Hauptzügen  eine  unverkennbare 
Aehnlichkeit  mit  dem  ausgeführten  Gemälde  auf. 
Die  Anordnung  und  Stellung  der  Hauptfiguren 
ist  jedoch  im  Vergleich  zu  diesem  verschieden. 
Die  Skizze  besitzt  noch  den  flächenhaften  Cha¬ 
rakter  des  geistigen  Anschauungsbildes.  Eine 
Tiefenbewegung  ist  noch  nicht  wahrzunehmen. 
Die  wollüstige  und  wohlproportionierte  Nymphe, 
die  im  fertigen  Bilde  in  wunderbarer  Verkürzung 
die  allgemeine  Tiefenbewegung  unterstützt,  sitzt 
noch  aufrecht.  Die  verschiedenen  in  Silberstift 
ausgeführten  Gesamtskizzen,  von  denen  hier  nur 
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eine  vorliegt,  zeigen,  daß  der  all¬ 
mähliche  Gestaltungsprozeß  dieses  Ge¬ 
mäldes  vom  Anfang  an  bis  zur  sicht¬ 
baren,  endgültigen  Vollendung  von 
einer  erheblichen  Anzahl  Zwischen¬ 
stufen  zersetzt  ist,  in  denen  der  Künstler 
unablässig  bestrebt  war,  erstens  das 
primärste  geistige  Anschauungsbild  zu 
stärken  und  zu  klären,  und  zweitens  die 
objektivierte  Konzeption  so  zu  gestalten, 
bis  sie  ihm  am  vollkommensten  er¬ 
scheint.  Jedoch  die  Hauptaufgabe  des 
Künstlers  folgt  erst  jetzt  —  die  Spezial¬ 
studien,  die  Durcharbeitung  der  ein¬ 
zelnen  Details  des  Gesamtbildes  nach 
Modellen.  Es  klingt  unwahrscheinlich, 
und  doch  ist  es  wahr.  Der  junge  Zeus 
auf  L.  Corinths  Gemälde  ist  das  getreue 
Abbild  eines  Babys  —  aus  Rixdorf. 
Mit  diesem  kleinen  Modell  hat  der 
Künstler  nun  seine  Not.  In  der  ersten 
Stellung,  die  der  Künstler  ihm  auf  dem 
Schoß  der  Mutter  gibt,  schläft  es  ein. 
Der  Künstler  hat  es,  wie  beigefügte 
Skizze  zeigt,  in  dieser  Stellung  skizziert. 
Erst  nach  vielen  ergötzlichen  Zwischen¬ 
fällen  ist  es  Corinth  gelungen,  den 
Moment  des  Schreiens  zu  erhaschen, 
der  dann  im  Hauplbild  wieder¬ 
gegeben  ist. 

Nach  diesen  Modellstudien  be¬ 
ginnt  dann  die  künstlerische  Aus¬ 
führung  in  Oelfarbe.  Hier  zeigt  sich 
Corinth  als  Meister.  Der  flotte,  pastose 
Farbenauftrag  ist  durch  die  starke 
Individualität  des  Künstlers  bedingt. 
Aus  der  Nähe  gesehen,  bieten  die  Bilder 
nur  ein  wüstes  Durclieinander  bunter 
Striche,  tritt  man  aber  ein  paar  Schritte 
zurück,  so  lösen  sich  die  Dissonanzen, 
die  Farben  schmelzen  zusammen  zu  der 
vom  Künstler  beabsichtigten  Harmonie. 
Der  Vorwurf  der  unvollkommenen 
Ausführung,  den  manche  Kleine,  Un¬ 
freie  ihm  gemacht  haben,  krönt 
geradezu  das  Schaffen  des  Künstlers. 
Denn  was  hier  als  Vorwurf  aufgefaßt 
ist,  ist  die  vollkommene  Beherrschung 
der  Technik  und  bildet  den  allen 
seinen  Werken  innewohnenden  Cha¬ 
rakter  künstlerischer  Freiheit.  — 


Tanzender  Kuret. 
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Aus  der  Kindheit  des  Zeus.  Corinth. 


960 


Weibliche  Scham. 

-  Max  Merz,  - 

(Eine  Antwort  auf  den  in  No.  40  erschienenen  Artikel  von  Karl  Huffnagel.) 

Verehrter  Freund! 

«Der  Mann  schwärmt  für  eine 
schamhafte  Fran,  und  darum  spielen 
alle  Frauen  die  Schamhaftigkeit.“ 

Bravo  Doktor!  Meinen  Respekt.  Sie  ver¬ 
stehen  sich  nackt  auszudrücken  und  einer  Frau 
Dinge  zu  sagen,  die  der  Gatte  nicht  wagen 
würde.  Nun  ja,  wie  sollte  auch  der,  —  —  das 
wäre  doch  abgeschmackt!  Nicht  wahr?  Pikan- 
terien  läßt  man  sich  doch  lieber  von  Freunden 
sagen.  Ihren  Brief  finde  ich  vor  allem  recht 
pikant.  Aber  eines  verblüfft.  Sie  machen  den 
Mann  mit  einer  einzigen  Behauptung  zum 
Schwärmer  und  Helden,  Narren  und  Herren 
zugleich.  Er  schwärmt  für  die  schamhafte  Frau, 
und  zwingt  die  Frau,  da  nun  einmal  die  Scham¬ 


haftigkeit  nicht  vorhanden  ist,  ihm  diese  vor¬ 
zugaukeln.  Der  Mann  gibt  »seinem  Gebrauchs¬ 
artikel",  wie  Sie  sich  auszudrücken  beliebten, 
noch  besondere  Fasson.  Daraufhin  möchte 
ich  fast  auf  meine  Existenz  verzichten;  doch 
fürchten  Sie  nicht,  daß  ich  tragisch  werde. 

Ich  habe  lange  überlegt,  ob  ich  Ihnen  ant¬ 
worten  soll  oder  nicht.  Prüderie  war  nicht  der 
Grund  der  Verzögerung  (wie  hätte  ich  auch 
noch  ein  Recht,  prüde  zu  sein),  mir  schien  es 
nur  so  unwichtig,  auf  Ihren  Brief'zu  reagieren. 
Aber  eines  drängte  mich  doch  dazu:  Ich  will 
nicht  zu  jenen  zählen,  denen  Sie  den  Mut  zur 
Ehrlichkeit  abzusprechen  sich  erlauben  können, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin,  völlig  schamlos  zu 
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erscheinen.  Verzeihen  Sie, 
wenn  ich  Sie  in  Ihrer 
Eitelkeit  vielleiclit  kränke. 

Ich  kann  mich  kurz 
fassen.  So  scharf  Ihre  Be¬ 
obachtungen  sind,  die 
Ihnen  ja  ein  großes 
Vergnügen  zu  bereiten 
scheinen,  —  die  Schluß¬ 
folgerungen  sind  tenden 
ziös  —  trotz  Weininger. 


Vor  allem  frage  ich  Sie:  Wie  kann  man 
sich  bei  diesen  selbstverständlichen  Dingen  so 
lange  aufhalten  und  sie  so  zersetzend  betrachten? 
Gewiß  schmeichelt  es  meiner  Eitelkeit,  wenn 
man  sich  mit  mir  beschäftigt,  auch  habe  ich 
das  Schreiben  und  seinen  Ton  provoziert,  trotz¬ 
dem  behaupte  ich:  Man  sagt  solche  Dinge  einer 
Erau  selbst  nach  der  stärksten  Herausforderung 
nicht.  Warum?  Weil  man  das  Schamgefühl 
der  Erau  nicht  auf  solche  Art  verletzt. 


Ich  sehe  das  bekannte  Spottlächeln  um 
Ihren  Mund  und  höre  das  Wort  »alogisch" 
flüstern.  Und  doch,  —  wie  hoch  auch  das 
Piedestal  Ihrer  kritischen  Vernunft  sein  mag, 
meine  Empfindung  kann  durch  Ihre  schärfsten 
Argumente  nicht  in  das  Reich  der  Unehrlichkeit 
und  Lüge  verwiesen  werden.  Wenn  ich  dies 
nur  als  Möglichkeit  zugeben  würde,  käme  es 
einem  Morde  an  meiner  Weiblichkeit  gleich. 

Ihr  Männer  habt  eine  eigene  Art,  euch  mit 
dem  Weibe  zu  beschäftigen.  Stets  von  seinen 
körperlichen  Reizen  gefangen  genommen  und 
»sexuell  irritiert",  —  —  versetzt  ihr  euch  so 
gerne  in  sein  Gefühlsleben,  das  ihr  nachzu¬ 
erleben  vermeint,  und  zerfasert  dann  das  Blüm¬ 
chen  eurer  Phantasie  nach  allen  Regeln  eurer 
hochentwickelten  Verstandeskunst.  Mit  Wollust 
wühlt  ihr  in  den  Vorstellungen,  die  ihr  euch 
von  dem  Empfinden  des  Weibes,  —  das  ja  so 
»primitiv"  ist,  -  macht,  und  fast  komme  ich 
zum  Schlüsse,  daß  die  ganze  spielerische  Freude 


eurer  Analyse  euch  eine  ähnliche  Befriedigung 
gewährt,  wie  uns  Frauen  das  Spiel  mit  unserem 
Körper.  Wie  weit  dabei  Sinnlichkeit  und  auch 
Eitelkeit  mitspielen,  kann  ich  nicht  ermessen, 
denn  ich  mute  mir  nicht  zu,  mich  ganz  in  das 
Gefühls-  und  Gedankenleben  des  Mannes  ver¬ 
setzen  zu  können. 

Ich  kann  nicht  auf  die  Details  Ihres  Briefes 
eingehen.  Nennen  Sie  das  nach  Belieben  »falsche 
Scham".  Mich  reizt  es  wenig,  jene  Kleinigkeiten, 
die  durch  ihr  Vorhandensein  die  vorläufige 
Existenzberechtigung  nachweisen,  einer  neuer¬ 
lichen  Betrachtung  zu  unterziehen.  Aber  ich 
will  ehrlich  sein  und  Ihnen  folgendes  sagen. 

Ja,  es  gefällt  uns  Fr;iuen,  mit  unserem 
Körper  jenes  verführerische  Spiel  zu  treiben, 
das  Sie  mir  mit  den  Situationen,  in  denen  ich 
mich  Ihnen  gegenüber  befunden  habe,  gekenn¬ 
zeichnet  haben.  Es  macht  uns  Freude,  immer 
wieder  unsere  körperlichen  Reize  in  neuem 
Lichte  erscheinen  zu  lassen  und  dabei  alle  jene 
kleinen  Toilettekniffe  zur  Hilfe  zu  nehmen,  welche 
diese  Reize  zur  Geltung  bringen.  Ja,  wir  wollen 
auf  die  Sinne  wirken.  Dies  liegt  in  unserem 
Wesen  begründet. 

Mir  tut  es  fast  körperlich  weh,  über  diese 
Selbstverständlichkeiten  schreiben  zu  müssen, 
und  ich  behaupte,  Doktor:  Ihr  Männer  bringt 
uns  allzuoft  in  die  Lage,  unser  Schamgefühl 
gegen  eure  dozierte  Erkenntnis  verteidigen  zu 
müssen.  Euer  Wissen  und  die  Art,  wie  ihr  es 
äußert,  hat  oft  etwas  Unkeusches,  jede  Naivität 
Zerstörendes  an  sich.  Wenn  ihr  tausendmal 
gescheiter  seid  als  wir:  —  eurer  Erkenntnis 
fehlt  noch  die  Tugend  der  Diskretion  und 
Zartheit.  Ihr  seid  mit  allem,  was  euch  ins 
Bewußtsein  rückt,  so  furchtbar  brutal,  und 
Situationen,  in  denen  ihr  euch  einem  Weibe 
gegenüber  befindet,  werden  durch  die  Art,  eure 
Erkenntnis  kundzugeben,  nicht  in  jenes  höhere 
Licht  gerückt,  »geistig  verklärt",  wie  dieses 
milde  Wort  heißt,  sondern  geradezu  verunreinigt 
und  in  die  Niederung  der  Schamlosigkeit  hinab- 
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.'gedrückt  Der  Mann  hat  manchesmal  eine  derbe 
Art  zu  genießen.  Das  Entschleiern  macht  ihn 
•oft  zynisch. 

Was  ist  an  unserer  Sinnlichkeit  Böses?  — 
—  —  Welche  Stellung  nimmt  das  Weib  in  der 
Natur  ein?  — - Merkwürdig!  Die  physio¬ 

logische  Seite  haben  Sie  nicht  berührt,  und 
doch  wäre  es  Ihnen  ein  leichtes  gewesen,  da¬ 
durch  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen 
und  es  entweder  vollständig  aller  Hülle  zu  ent¬ 
kleiden  und  zu  verdammen,  -  (das  hätten  Sie 
sicher  nicht  getan)  oder  es  als  berechtigt  zu 
begreifen. 

Sie  negieren  das  Vorhandensein  eines 
spezifisch  weiblichen  Schamgefühls,  geben  aber 
ein  »allgemein  menschliches»  zu.  Wie  soll  sich 
das  beim  Weibe  äußern,  wo  doch  alles  »sexuelle 
Arbeit  ist»? 

Sie  fragen,  ob  ich  bei  der  Toilette  überlege: 
Werde  ich  so  meinem  Manne  gefallen?  Mein 
Freund,  das  ist  plump.  Ich  will  überhaupt  ge¬ 
fallen,  vielen,  allen,  einem  besonders,  und  vor 
allem  mir  selbst.  Ich  wähle  jene  Kleidung,  die 
bei  aller  Notwendigkeit  doch  meinen  Körper 
hebt,  meinem  Geschmack  (!!),  meiner  Stimmung 
entspricht.  Mein  Körper  ist  mein  Heiligtum, 

auch  in  den  Tagen  der  Trauer, - und  da 

man  sich  kleiden  muß,  soll  auch  das  Kleid 
meinen  Körper  zur  Geltung  bringen.  (Das 
ästethische  Moment  übergehe  ich.)  Dagegen 
aber  wehre  ich  mich,  daß  es  zynisch  ist,  mich 
auch  beim  Tode  meines  Bruders  »nach  meiner 
Art»  zu  kleiden;  Ihrerseits  war  es  Zynismus, 
auch  dies  als  Argument  zu  verwenden. 

Fast  bin  ich  in  diesem  Augenblicke  ärger¬ 
lich  darüber,  daß  Sie  mit  solchen  Selbstverständ¬ 
lichkeiten  eines  motivieren  wollen:  »Es  gibt 
kein  weibliches  Schamgefühl».  Sie  verseichten 
diesen  Begriff.  Die  Männer  geben  dem  Scham¬ 
gefühl  eine  übliche  Deutung,  die  dessen  ganz 
unwürdig  ist,  und  treiben  damit  zu  oft  frivoles 
Spiel.  »Es  gibt  keine  spezifisch  sexuelle  Scham», 
es  gibt  nur  eine  allgemein  menschliche  Scham, 


aber  diese  äußert  sich  in  jeder  Richtung  der 
psychischen  Tätigkeit  und  somit  auch  in  allen 
jenen  Regungen,  die  auf  das  Geschlechtsleben 
Bezug  haben.  Und  nun  überlegen  Sie  selbst 
ob  beim  Weibe,  das  infolge  seiner  Naturbestim¬ 
mung  ein  intensiveres  Sexualleben  führt,  sich 
das  Schamgefühl  nicht  in  jener  Richtung  be¬ 
sonders  ausprägen  muß,  sei  es  auch  nur  schein¬ 
bar  als  falsche,  spielerische  Tätigkeit.  Doch  die 
Sache  läßt  sich  tiefer  fassen.  Dem  Schamgefühl 
kommt,  insofern  es  mit  der  Nacktheit  in  Zu¬ 
sammenhang  gebracht  wird,  mehr  symbolische 
Bedeutung  zu.  Jene  wunderbare  antike  Venus 
zeigt  die  graziöse  Pose,  welche  die  Angst  vor 
der  das  Individuum  verzehrenden  Gier  der 
Außenwelt,  des  Lebens  überhaupt,  ausdrückt,  - 
die  beklemmende  Angst  vor  der  stahlharten, 
schamlosen  Notwendigkeit.  Das  Schamgefühl 
ist  die  leise  Wehr  gegen  die  Erfüllung,  die 
eben  sein  muß,  die  man  ersehnt,  begehrt  und 
doch  vielleicht  -  —  —  leise  beweint.  Es  ist 
das  zarte  Gewand  einer  Erkenntnis. 

Ein  Verstoß  gegen  das  Schamgefühl  aber 
ist,  —  nun  verstehen  Sie  mich  wohl  —  vor 
allem  ungraziös.  Das  Weib  schenkt  sinnliche 
Freuden,  sein  Körper  ist  , 
um  so  geliebter,  je  schöner 
er  ist  (Schönheit  im  weite-  ' 
sten  Sinne).  Ihr  Männer 
aber  gebt  unserem  Körper¬ 
kultus  eine  schamlose  Deu¬ 
tung,  und  Ihnen,  Doktor, 

—  —  der  Sie  ausrufen 
»alles,  alles  ist  sexuelle 
Arbeit»,  und  dafür  ein 
sehr  differenziertes  Empfin-  j 
dungsvermögen  zu  be  -  l 
sitzen  scheinen,  —  Ihnen 
möchte  ich,  wenn  ich  weit 
gehe,  den  Vorwurf  unzarter  ^ 

Gesinnung  machen,  wenn 
Sie  Ihre  Behauptung  auf¬ 
recht  erhalten,  die  da  heißt: 
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«Es  gehört  ein  gutes  Stück  Schamlosigkeit  dazu, 
unaufhörlich  darauf  bedacht  zu  sein  und  alle 
erdenklichen  Mittel  anzuwenden,  um  begehrens 
wert  zu  erscheinen“.  Behaupten  kann  ich:  Die 
sexuelle  Koketterie  wird  bei  der  Frau  eher  als 
ein  anmutiges  Spiel  erscheinen  als  beim  Manne, 
der  in  seiner  ehrlichen  Sinnlichkeit  oft  einen 
plumpen,  unerfreulichen,  ja  lächerlichen  Eindruck 
macht. 

Eines  aber,  Herr  Doktor,  kann  ich  Ihnen 
nicht  verzeihen:  daß  Sie  jenes  Gedicht  so 
prostituiert  haben.  Da  möchte  ich  beinahe  grob 
werden.  Lesen  Sie  es  doch  selbst  noch  einmal. 

Empörte  Wogen,  vom  Sturme  zerwühlt, 

Ein  zehrend  Feuer,  das  keiner  kühlt. 

So  strömt  es  heiß  durch  die  Adern  hin. 

Das  macht  wohl,  weil  ich  so  jung  noch  bin. 

Wie  oft  des  Abends  im  Kämmerlein 

Ist’s  mir,  als  hört’  ich  mein  Herze  schrei'n. 

Als  riß  die  Sehnsucht  in  meinem  Schoß 

Von  allen  Ketten  sich  keuchend  los. 

Wenn  Sie  nichts  daran,  auch  die  Lebens¬ 
äußerung  nicht  ergriffen  hat,  eine  gewisse  Scham 
der  Erkenntnis  sollte  Sie  bewahrt  haben,  gerade 
die  Ehrlichkeit  der  Ge¬ 
fühlsäußerung  als  Mittel 
zu  benutzen,  um  das  «Weib“ 
gegen  den  «Dichter« 
auszuspielen.  Ich  kenne 
Ihren  ausgebildeten  Ge¬ 
schmack,  und  eben  deshalb 
komme  ich  nicht  darüber 
hinweg. 

Darin  aber  zeigt  sich  die 
Schamlosigkeit  der  Männer 


überhaupt,  die  Unzartheit,  die  oft  ihrem  «Mute 
zur  Wahrheit“  innewohnt.  So  unzart,  ungraziös 
sind  oft  die  Blicke  der  Männer,  wenn  sie  unsere 
Reize  bewundern,  jener  Männer,  die  nachher  von 
Schamlosigkeit  der  Frauen  reden. 

Doch  ihr  Männer  liebt  ja  die  schamvolle 
Frau,  und  ihr  büßt,  ihr  leidet  dafür,  wenn  ihr 
«jenem  Werben  mit  dem  Körper“  die  Merkmale 
der  Schamlosigkeit  anseht. 

Wir  sind  von  Natur  aus  nicht  schamlos, 
aber  auch  nicht  zelotisch.  Ihr  habt  uns  ein¬ 
geengt.  Eure  wandelbare  Erkenntnis  hat  unsere 
Körperfreuden  herabgewürdigt  und  zur  Sünde 
gestempelt,  und  ihr  benehmt  euch  jetzt,  da  ein 
befreiender  Zug  unter  den  Menschen  sich  kund¬ 
gibt,  noch  großenteils  plump,  klotzig,  unfrei, 
schamlos  und  ohne  Grazie. 

Euer  Geist  verträgt  noch  nicht  die  freie 
körperliche  Schönheit  —  wie  immer  sie  sich 
zeigen  mag  —  er  greift  durch  tausend  Um¬ 
hüllungen  zur  Zote. 

Nun,  lieber  Doktor,  —  böse  bin  ich  nicht, 
nein,  gewiß  nicht  —  und 
ich  freute  mich,  sollte 
es  mir  gelingen,  die  Arme, 
so  ich  wieder  in  Ihrer 
Anwesenheit  im  Lehnsessel 
liege,  mit  gleicher  Un¬ 
befangenheit  zu  heben.  — 
Doch  das  weiß  ich  nicht. 
Sonntag  kommen  Sie  zum 
Tee! 

Herzlichen  Gruß! 
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Wiiirert. 


Erotische  PlahatKunst. 

— —  Paul  Westheim.  - 


Das  Reklameplakat  ist  so  moralisch  wie 
das  Publikum,  auf  das  es  einwirken  soll.  Die 
Plakattafel  spiegelt  die  Leidenschaften  und 
Schwächen  ihrer  Beschauer,  die  sich  nur  zu  oft 
in  der  engen  Sphäre  der  bürgerlichen  Wohl¬ 
anständigkeit  bedrückt  fühlen.  Eine  pikante 
Darstellung  fesselt  weite  und  kapitalkräftige 
Käuferkreise  mehr  als  manche  ideale  Künstler¬ 
leistung.  Der  bunte  Straßenanschlag  soll  aber 
Aufsehen  und  Interesse  erregen,  um  sein  Re¬ 
klamestichwort  in  die  Menge  zu  tragen.  Die 
Rolle  des  Sittenpredigers  muß  der  Plakatkünstler 
anderen  Leuten  überlassen  —  die  sich  jedenfalls 
mit  der  Straßenecke  nicht  begnügen  würden. 

Das  Plakat  hat  keinen  Selbstzweck  und 
Eigenwert,  es  ist  nur  ein  Hilfsmittel.  Kunstwerk 
ist  es  lediglich,  soweit  die  Kunst  seinen  Reklame¬ 
zweck  unterstützt.  Es  hat  nur  die  eine,  einzige 
Tendenz,  das  Publikum  zu  fesseln,  zu  faszinieren 
und  zum  Einkauf  zu  verlocken.  Jede  andere 
Forderung  wäre  eine  Vergewaltigung. 

Der  wirksame  Plakatentwurf  entspricht  dem 
Wesen  des  Käuferkreises,  für  den  er  berechnet 
ist.  Die  verschiedenen  Menschenklassen  haben 
ganz  verschiedene  Neigungen;  die  Hausfrau  hat 
andere  Interessen  als  die  sorglose  Lebewelt,  die 
die  Arbeit  nur  als  eine  unangenehme  Unter¬ 
brechung  ihrer  Vergnügungen  ansieht.  Das  Plakat 
wendet  sich  stets  an  eine  größere  Menschen¬ 
gruppe  und  soll  in  jedem  einzelnen  Beschauer 
den  Ton  anschlagen,  der  am  mächtigsten  in 
seinem  Inneren  widerhallt.  Um  keinen  Preis 
darf  es  langweilig  sein,  denn  wer  hätte  wohl 
Lust,  seine  kostbare  Zeit  an  eine  ihm  fremde 
Sache,  für  die  er  kaum  ein  Interesse  hat,  zu  ver¬ 
schwenden.  An  einem  solchen  Plakat  geht  das 


Publikum  achtlos  vorüber,  es  will  unwillkürlich 
gepackt  und  gefesselt  sein. 

Wer  die  treibenden  und  leitenden  Kräfte 
des  lebendigen  Lebens  ein  wenig  kennt,  weiß, 
welche  Rolle  die  Pikanterie  in  dem  Dasein  so 
vieler  Menschen  spielt.  Jene  prickelnde  Sphäre 
einer  bunten  Flitterwelt,  vor  der  die  Lehrsätze 
einer  guten  Erziehung  so  eindringlich  warnen, 
hypnotisiert  unzählige  Menschenkinder.  Wen 
drängt  es  wohl  nicht  mit  magischer,  zwingender 
Wucht,  den  Schleier  einer  geheimnisvollen  Welt 
zu  lüften,  deren  berückende  und  verlockende 
Schönheit  ihm  schon  auf  der  Schulbank  als 
gleißnerische  Verführungskünste  geschildert 
wurde.  Der  ehrbarste  Spießbürger  kennt  diesen 
Drang  —  und  erliegt  ihm  nur  zu  gern. 

Kann  man  es  denn  dem  Plakatzeichner  ver¬ 
denken,  wenn  er  auf  diese  menschlichen,  allzu 
menschlichen  Triebe  spekuliert?  Sein  Reklame¬ 
bild  soll  das  Publikum  fesseln,  soll  es  auf  eine 
Firma,  eine  Ware  oder  ein  Unternehmen  auf¬ 
merksam  machen.  Er  wählt  natürlich  solche 
Darstellungen,  die  mit  großer  Bestimmtheit  die 
Menge  zur  näheren  Betrachtung  reizen  werden. 
Wenn  er  erkannt  hat,  daß  eine  pikante  Figur 
oder  eine  intime  Szene  am  meisten  Eindruck 
machen  -  so  liegt  die  Ursache  nicht  an  ihm, 
sondern  an  seinem  Publikum. 

Die  Reklame  spielte  von  jeher  die  Rolle 
der  geschäftigen  Kupplerin,  die  kein  Hilfsmittel 
der  Verführung  unbenutzt  läßt,  bis  sie  dem 
Publikum  das  gleißende  Gold  aus  den  Taschen 
gelockt  hat.  Ihre  Mittel  sind  zu  allen  Zeiten 
verschieden  gewesen,  sie  richten' sich  nachdem 
Grade  der  menschlichen  Leichtgläubigkeit.  Die 
pikanten  Reklamedamen,  die  heute  an  den 
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Stralknmauern  kleben,  sind  Nachfolgerinnen 
jener  Affichengestalten,  die  vor  200  Jahren  mit 
höllischen  Mißgeburten  auf  die  fromme  Gläubig¬ 
keit  spekulierten,  mit  denen  vor  100  Jahren 
Artisten  und  Zirkusleute,  Zauberkünstler  und 
Hexenmeister  Sensation  erregten.  Die  Menschen 
ändern  sich,  wir  sind  Kinder  eines  aufgeklärten 
Zeitalters,  wir  glauben  nicht  mehr  an  die  über¬ 
natürlichen  Kunststücke  der  Wunderbude,  wir 
lassen  uns  höchstens  von  den  natürlichen  Ge¬ 
heimnissen  der  Separees  bestechen.  Geht  es 
uns  mit  ihnen  nicht  genau  so  wie  unseren 
Vorfahren  mit  den  Meßbuden  der  geschickten 
Komödianten?  Unserer  Neugier  werden  sie  mit 
den  üppigsten,  glühendsten  Farben  ausgemalt; 
die  lieblichen  Geschichtchen,  die  uns  mit 
zwinkerndem  Auge  und  diskretem  Lächeln 
locken,  treiben  uns  machtvoll  hinein  —  die 
Enttäuschung  kommt  erst,  wenn  der  Obolus 
bezahlt  ist.  Die  Hauptsache  —  für  die  Reklame 
natürlich  —  war  und  ist  nicht  unsere  Ent¬ 


täuschung,  sondern  das  Geld,  das  wir  ausgegeben 
haben. 

Das  Ewig -Weibliche  oder  besser  das  Ewig- 
Kokette  ist  das  beliebte  Thema,  das  in  allen 
Gesellschaftsschichten  so  kräftigen  Widerhall 
findet.  Das  bezaubernde,  verheißungsvolle 
Lächeln  einer  galanten  Dame,  die  nicht  ängst¬ 
lich  jeden  holden  Reiz  verhüllt,  verfehlt  wohl 
nur  selten  die  Wirkung  auf  das  große  Publikum. 
Es  ist  ja  möglich,  daß  die  kleine  Gruppe  der 
sogenannten  Kavaliere  wenig  Sinn  für  solche 
papierne  Reize  hat,  sie  brauchen  andere,  stärkere 
Emotionen  —  doch  schließlich  sind  sie  ja  nur 
eine  unerhebliche  Minderzahl.  Im  allgemeinen 
aber  sind  jene  lebens-  und  liebeslustigen  Halb¬ 
weltsdämchen,  deren  Kleidung  oben  recht  offen¬ 
herzig  und  unten  ein  wenig  kurz  geraten  ist, 
das  stärkste  Anziehungsmittel,  über  das  die 
Plakatkunst  verfügt.  Elegante  Tänzerinnen, 
Kokotten,  Chanteusen,  Dirnen  und  sonstige 
amoureuse  Frauen  sind  die  trefflichsten  Reklame¬ 
figuren.  Die  lockende  Lieblichkeit  dieser  sorg¬ 
losen  Flittergeschöpfe  hat  schon  manchem 
Kabarett,  Variete,  Vaudeville,  Tingel-Tangel  oder 
Nachtcafe  Kunden  zugeführt,  und  viele  Sekt-, 
Wein-  und  Likörmarken  wären  ohne  diese 
reizende  Mithilfe  in  der  breiten  Masse  unbekannt 
geblieben. 

Die  Franzosen,  denen  man  bekanntlich  die 
Entstehung  und  die  üppige  Entfaltung  der  mo¬ 
dernen  Plakatkunst  in  ihrer  Eigenart  zusprechen 
muß,  verstanden  mit  meisterlicher  Fertigkeit, 
diesen  Reklamewert  des  Pikanten  auszubeuten. 
Paris  ist  —  oder  war  es  wenigstens  —  für  uns 
Deutsche  die  Stadt  der  reizvollen,  eleganten  Un¬ 
moral,  wo  man  mit  so  viel  Charme  und  Esprit 
auf  Abwegen  sündigen  kann.  Paris  war  die 
realistische  Dekoration  für  die  galanten  Phan¬ 
tasien  unserer  überhitzten  Sinne,  Paris  hatte  für 
uns  die  parfümierte  Atmosphäre,  wo  die  selt¬ 
samsten  und  gewagtesten  Abenteuer  zur  Wirk¬ 
lichkeit  werden  konnten.  Diese  prickelnde  Ro¬ 
mantik  verdankt  die  Seinestadt  nicht  zuletzt  den 
mehr  oder  auch  minder  graziösen  Schöpfungen 
der  französischen  Lustspieldichter  und  Plakat¬ 
künstler.  Gerade  die  letzteren  haben  keine  Ge¬ 
legenheit  versäumt,  wo  sie  das  mondaine  Leben 
in  der  rosigsten  Rampenbeleuchtung  zeigen 
konnten.  Unermüdlich  hat  ihr  Stift  in  verlockend 
schönen  Farben  pikante  Szenen  und  Stimmungen 
festzuhalten  versucht,  wobei  dieser  ihrem  innersten 
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Wesen  entsprechende  Eifer  meist  von  einem 
talentierten  Temperament  trefflich  unterstützt 
wurde. 

Und  der  Erfolg  ihrer  Plakate  hat  ihrer  Auf¬ 
fassung  recht  gegeben.  Jules  Cheret,  den  man 
früher  als  den  „Vater“  oder  eigentlichen  Schöpfer 
der  modernen  Plakatkunst  bezeichnete,  hat  allein 
mehr  als  300  leicht  geschürzte  und  leichtfertige 
Plakatdamen  gezeichnet;  fast  nie  ist  er  wirkungs¬ 
los  geblieben.  Er  kannte  nur  zu  gut  die  Instinkte 
seines  leichtsinnigen  Publikums,  er  hat  mit 
diesem  Leichtsinn  gespielt  —  und  ihn  für  seine 
Reklamezwecke  ausgebeutet.  Die  reizendsten 
Situationen  wußte  er  mit  Meisterschaft  zu  er¬ 
haschen  und  auszunutzen.  Natürlich  ließ  die 
Wirksamkeit  dieser  trefflichen  Reklame-Idee  den 
nachempfindenden  Kollegen  keine  Ruhe,  sie 
mußten  diesen  vorzüglichen  Gedanken  ebenfalls 
»ausschlachten»,  und  so  wurden  die  Plakatmauern 
von  Paris  zu  jenem  „furchtbaren  Agens  der  Ent¬ 
artung“,  der  dem  biederen  Maurice  Talmeyr  vor 
nunmehr  zehn  Jahren  einen  Schmerzensschrei 
der  Entrüstung  in  der  Revue  des  deux  Mondes 
entpreßte.  „Ueberall“,  klagt  er,  „Zweideutig¬ 
keiten  und  schlechte  Erauenzimmer,  die  die  ver¬ 
heiratete  Erau,  das  junge  Mädchen,  das  Kind 
fortwährend  auf  der  Straße  zu  Gesicht  bekommt; 
immer  der  Eindruck  eines  Konzertcafes  oder 
Nachtlokals,  überall  Moulin  Rouge  und  Eolies 
Bergere.  Man  beobachte  den  Mann  aus  dem 
Volke,  den  vornehmen  Herrn,  den  Bürger,  den 
Kaufmann,  den  Künstler,  und  man  wird  bei 
allen,  nur  mit  dem  Unterschied  ihrer  Lebens¬ 
haltung,  den  Geist,  den  Geschmack,  das  Vor¬ 
urteil,  die  Haltung,  die  Gewohnheiten  und 
Moralbegriffe  von  Leuten  bemerken,  für  die  es 
ebenso  normal  ist,  niemals  eine  Mauer  zu  sehen, 
ohne  darauf  tanzende  Erauenzimmer  zu  erblicken, 
als  es  normal  ist  für  den  Bauer,  beständig  sein 
Vieh  und  seinen  Mist  vor  Augen  zu  haben! 
Ist  das  etwa  ein  Zeichen  besonderer  Sinnesart? 
Man  kann  sich  wirklich  eine  vornehmere  denken. 
Das  ist  nicht  der  Geschmack  und  der  Kultus 
einer  natürlichen  Schönheit,  wie  ihn  die  Griechen 
zur  Zeit  des  Phidias  und  Apelles  bewährten, 
das  ist  nicht  der  große  Zug  der  Kunst,  wie  ihn 
Italien  zur  Zeit  eines  Tizian  und  eines  Raffael 
aufwies,  es  ist  einfach  eine  Gewöhnung  an  die 
Zweideutigkeit,  die  Skandalsucht,  das  Aufge¬ 
schürzte,  den  versteckten  Sinn,  das  Perverse, 
an  das  käufliche  und  öffentliche  Laster.“  Ge- 
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wiß,  der  Verfasser  hat  nicht  ganz  unrecht,  doch 
er  verkennt  vollständig  das  eigentliche  Wesen 
des  Straßenanschlages,  der  sich  seiner  innersten 
Natur  nach  gar  nicht  die  Aufgabe  anmaßen 
kann,  den  Massengeschmaek  zu  heben  und  zu 
veredeln.  Er  sollte  eigentlich  die  Unmoral  des 
Publikums  geißeln,  dem  gerade  diese  Dar¬ 
stellungen  so  überaus  interessant  sind.  Das 
Plakat  ist  lediglich  das  Spiegelbild,  die  farben¬ 
prächtige  Kopie  der  menschlichen  Schwächen, 
seine  Moral  steht  auf  dem  gleichen  Niveau  wie 
die  der  Gesellschaft,  die  es  anspricht  und  der 
es  seine  Daseinsmöglichkeit  verdankt.  Seine 
Ausdrucksweise  mag  deutlicher  und  aufdring¬ 
licher  sein,  es  schildert  in  vielen  Eällen  Dinge, 
die  mancher  nicht  offen  auszusprechen  wagt, 
die  —  wenn  auch  absichtlich  verborgen  —  seinen 
geheimsten  Regungen  entsprechen  und  ihm  im 
tiefsten  Innersten  behagen.  Die  Wirksamkeit 
solcher  Plakatdarstellungen  zeugt  nur  von  der 
Erivolität  und  dem  Egoismus,  der  Heuchelei 
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und  dem  Muckertum  der  Allgemeinheit.  Die 
Reklame  kennt  nur  die  geschäftliche  Moral  von 
Treu  und  Glauben,  auf  jede  moralische  Wirkung 
verzichtet  sie,  solange  sie  auf  andere  Weise  Ge¬ 
schäfte  macht.  Der  Artikel  des  Herrn  Talmeyr  ist 
längst  vergessen.  Die  Pariser  verdienen  noch 
immer  viel  Geld  mit  den  pikanten  Reizen  der  Re¬ 
klamedamen.  Alle  möglichen  Gegenstände,  die 
Vergnügungen  der  Nachtlokale,  Modeartikel, 
Bücher,  Zeitschriften,  Lebensmittel,  sogar  das 
Petroleum  werden  auf  diese  Weise  dem  Publikum 
angepriesen.  Und  andere  Nationen,  denen  nicht 
einmal  das  heiße,  leicht  entzündbare  Blut  der 
romanischen  Rasse  in  den  Adern  rollt,  haben 
inzwischen  die  Reklamewirksamkeit  des  Pikanten 
erkannt  und  zu  verwerten  gesucht. 

Auch  in  Deutschland  findet  man  schon  eine 
ganze  Reihe  „gewagter“  Darstellungen,  trotzdem 
unsere  Polizei  mit  Argusaugen  über  die  Moral 
der  Straßen  wacht.  Allein  ihr  altbewährtes 
Schema,  nach  dem  sie  nur  auf  das  Nackte 
fahndet,  ist  nicht  mehr  zeitgemäß.  Gewiegte 
Kenner  behaupten,  daß  so  manche  Dame  erst 
in  ihrer  vollständigen  Toilette  pikant  wird. 

Bei  uns  hat  namentlich  die  Saharet  mit 
einigen  pikanten  Plakaten  Aufsehen  erregt.  Es 
ist  recht  interessant,  daß  das  wirksamste  Plakat 
dieser  Tänzerin  von  einem  Franzosen,  Maurice 
Biais,  entworfen  wurde.  Der  erbitterte  Kon¬ 
kurrenzkampf,  der  alle  Gebiete  beherrscht, 
schafft  fortgesetzt  packendere  Reklamebilder. 
Jene  ideal  drapier¬ 
ten  Jungfrauen,  die 
früher  überall  aus¬ 
gehängt  waren  und 
nirgends  etwas  be¬ 
deuteten,  die  Gret- 
chenfiguren,dieein 
unserem  kälteren 
Klima  entsprechen¬ 
des,  vollständige¬ 
res  Gewand  tru¬ 
gen,  verschwinden 
immer  mehr  von 
der  Plakatwand.  Sie 
waren  möglich,  so- 


langeordentliche  Künstler,die  etwasauf  sich  hielten, 
mit  Verachtung  auf  eine  wStraßenkunst“  herab¬ 
sahen,  die  keinen  Museumswert  hatte.  Verkrachte 
Existenzen,  die  nicht  alle  Kunstexamina  bestanden 
hatten,  waren  für  die  Anfertigung  von  Plakat¬ 
entwürfen  gerade  noch  gut  genug.  Ein  wirk¬ 
licher  Künstler,  der  Leinwand  bemalte,  hielt  es 
noch  vor  zwanzig  Jahren  in  Deutschland  unter 
seiner  Würde,  einen  derartigen  Auftrag  anzu¬ 
nehmen.  Inzwischen  ist  auch  bei  uns  ein  neues 
Geschlecht  von  Plakatkünstlern  entstanden; 
schöpferische  Individualitäten,  ideenreiche  Per¬ 
sönlichkeiten  haben  sich  ganz  den  schwierigen 
Aufgaben  der  verachteten  Straßenkunst  gewidmet 
und  leisten  oft  mehr  für  das  moderne  Leben 
als  so  manches  unbekannte  und  unverstandene 
Ateliergenie.  Die  langweiligen  und  uninter¬ 
essanten  Darstellungen  waren  schnell  über¬ 
wunden,  und  es  überrascht  niemanden,  daß  die 
bunten  Anschlagzettel  immer  mehr  den  Reiz  des 
Pikanten  ausbeuten.  Das  Plakatbild  muß  sich 
mit  zwingender  Wucht  in  die  Interessensphäre 
eines  gewissen  Menschenkreises  einschmeicheln 
—  und  diese  Sphäre  hat  bekanntlich  für  viele  nur 
einen  allzu  eng  begrenzten  Horizont.  Moment¬ 
bilder  aus  der  Welt,  in  der  man  sich  nicht 
langweilt,  der  geheimnisvolle  Kulissenzauber 
des  mondainen  Lebens  machen  überall  den 
stärksten  Eindruck  auf  jene  Spießerwelt,  die 
sich  im  Grunde  genommen  am  wohlsten  in 
ihren  engen  Schranken  fühlt.  Wer  sie  wie  der 

Plakatkünstler  ein 
wenig  zu  unge¬ 
wohnten,  über¬ 
mütigen  Torheiten 
aufrütteln  will, 
muß  die  bewähr¬ 
testen,  feinsten  Ver¬ 
führungskünste 
spielen  lassen.  Es 


gibt  für 

die 

Plakatkunst 

einen 

Realismus, 

eine 

«Aesthetik 

von 

unten"  — 

die 

immer  zieht! 

— 
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Sicgert. 

La  Belle  Dame  Sans  Merci. 


John  Keats. 


Was  ist's,  bleicher  Rittersmann; 

Das  einsam  dich  zu  wandeln  zwingt? 

Das  Röhricht  ist  verdorrt  vom  See, 

Kein  Vogel  singt. 

0  was  ist'S;  hagrer  Rittersmann, 

Das  so  verdüstert  deinen  Sinn? 

Des  Eichhorns  Speicher  längst  ist  voll, 

Und  der  Herbst  ist  hin. 

Die  Lilien  auf  deiner  Stirn 

Sind  feucht  von  Rngst  und  Fiebertau, 

(Jnd  deiner  Wangen  Rose  blass 
Wird  welk  und  grau. 

Rm  Hag  ich  eine  Dame  traf 

So  schönheitsvoll  —  ein  Marchenbild  — 

Ihr  Haar  war  lang,  ihr  Fuss  war  leicht 
(Jnd  ihr  Rüge  wild. 

Ich  flocht  Girlanden  für  ihr  Haupt 

Und  kränzte  ihren  Leib  und  Rrm; 

Sie  sah  mich  an,  als  liebte  sie, 

Und  stöhnte  warm. 

Ich  hob  sie  auf  mein  eilend  Ross 

(Jnd  sa!i  nichts,  bis  der  Tag  verschied, 

Denn  seitwärts  neigte  sie  und  sang 
Ein  Feeniied. 


Sie  labte  mich  mit  Wurzeln  süss 
(Jnd  Mannatau  und  Honig  klar, 

(Jnd  sprach,  gewiss  mit  fremdem  Wort: 

„Ich  lieb  dich  wahr." 

Zur  Elfengrotte  nahm  sie  mich 

(Jnd  weinte  dort  und  schluchzte  schier, 

(Jnd  dort  schloss  ich  die  Rügen  wild 
Mit  Küssen  vier. 

(Jnd  dort,  da  sang  sie  mich  in  Schlaf, 

(Jnd  dort,  da  träumt  ich  —  weh  dem  Sangl 

Den  letzten  Traum,  den  je  ich  träumt 
Rn  dem  kalten  Hang. 

Sah  Könige,  Prinzen,  Krieger  auch. 

Wie  Leichen  bleich  war  Mann  für  Mann; 

Sie  schrien:  „La  Belle  Dame  sans  Merci 
Hält  dich  im  Bann." 

Gedorrte  Lippen,  weit  geklafft 

Von  grauser  Warnung,  sah  ich  bang, 

(Jnd  ich  erwacht  und  fand  mich  hier 
Rn  dem  kalten  Hang, 

Das  ist's,  warum  ich  weile  hier. 

Was  einsam  mich  zu  wandeln  zwingt. 

Ob  das  Röhricht  auch  verdorrt  vom  See 

(Jnd  kein  Vogel  singt.  Fritz  Seger. 
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Auferstehung. 

—  Gustaf  Kauder.  — 


Es  schlug  Mitternacht.  Mehring  lehnte  seit 
einer  Stunde  an  der  Grabenecke  bei  der  Andree¬ 
schen  Buchhandlung  und  wußte  nicht,  was  an¬ 
zufangen. 

Es  fiel  ihm  ein,  er  könnte  zu  Olga  gehen 
und  mit  ihr  plaudern.  Er  war  verliebt  in  Olga 
Nemoznik,  die  in  einer  ganz  eindeutigen  Wein¬ 
stube  bedienstet  war.  &  war  verliebt  in  sie, 
obwohl  er  mit  ihr  nur  zweimal  gesprochen 
hatte;  denn  er  war  jung,  eindrucksfähig  und  im 
neuen  Besitz  eines  Erbteils;  und  weil  die  Liebe 
keine  Gründe  hat. 

Als  er  vor  der  Tür  des  Lokals  stand  und 
das  gläserne  Jammern  des  Klaviers  hörte,  hatte 
er  das  deutliche  Gefühl,  vor  einem  Erlebnis  zu 
stehen.  Er  trat  ein,  und  Olga  flog  ihm  mit 
einem  trillernden  Schrei  an  den  Hals:  »Jessas, 
das  is  fesch,  und  grad'  an  meinem  Geburtstag!“ 
Sie  war  Wienerin  und  von  feinen  Blatternarben 
übersät;  was  er  als  Roue  einen  perversen  Reiz 
nannte. 

Er  respektierte  die  Schicksalsfügung  und 
bestellte  Sekt.  Sie  schmiegte  Knie  und  Arme 
an  ihn  und  entzückte  sich:  „Schampus  trink’  ich 
so  gern!“ 

Dann  saßen  sie  auf  reizrote  Sofakissen  nieder, 
Wang'  an  Wange  gelehnt,  und  behorchten 
schweigsam  die  Harmonie  ihres  Herzschlages. 
Olga  atmete  schwer,  sie  war  schon  asthmatisch 
vom  Rauchen  und  Trinken,  und  gähnte:  „Heut 
is’  fad  hier!“ 


Da  er  den  ganzen  Abend  allein  gewesen 
war,  konnte  er  nicht  gleich  die  Zähne  ausein¬ 
anderbringen.  Das  Mädchen  hielt  ihn  deshalb 
für  ernst  veranlagt  und  begann  assimilativ 
philosophisch  zu  seufzen:  „Das  is  a  Leben,  das 
is  a  Leben!“ 

„Gefällt  es  Dir  hier  nicht?“  fragte  er  und 
spürte  sich  vom  Verhängnis  gezupft.  Sie  hatte 
ein  Lächeln  wie  eine  entthronte  Königin:  „Glaubst, 
ich  bin  eine  solche?  Ich  flieg’  net  auf  die 
Mannsbilder!“ 

„Was  warst  Du  denn  früher?“ 

Es  kam  ein  Tränenschwall:  früher,  in  Wien, 
war  sie  Kinderfräulein  gewesen,  Erzieherin  natür¬ 
lich.  Vom  Eamilienvater  belästigt,  hatte  sie  ge¬ 
kündigt,  geriet  in  Not  und  Schulden,  in  jedem 
Gewand  konnte  sie  doch  auch  nicht  daherlaufen, 
und  sie  konnte  nur  besseres  Essen  vertragen;  da 
wurde  sie  von  ihrer  Kostfrau  verkuppelt  und 
versank  in  unerklimmbare  Tiefen.  „Lieber  heut 
hinaus  als  morgen,  lieber  heut  als  morgen!“ 

Er  fühlte  in  sich  den  Entschluß  schwer  und 
reif  werden:  „Soll  ich  Dich  hier  wegnehmen?" 

Sie  küßte  ihn  inbrünstig  auf  den  Mund. 
„Du  lieber  Schneck,  o  Du  lieber  Schneck!  Gelt, 
Du  wirst  mir  ein  Zimmer  mieten,  gibst  mir  was 
Monatliches,  und  wir  werden  ein  fesches  Ver¬ 
hältnis  zusammen  haben.“  Nur  wieder  anständig, 
anständig  werden,  ihr  einziger  Wunsch,  und 
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dann  könnten  sie  jeden  Sonntag  im  Oummi- 
radler  nach  dem  Baumgarten  fahren. 

Er  zügelte  ihre  Phantasie  und  erklärte  in 
Würde,  er  verlange  keine  Entlohnung.  Er  werde 
ihr  eine  Stellung  verschaffen,  in  soliden  Verhält¬ 
nissen,  ohne  Zwang,  und  wenn  sie  ihn  dann 
vielleicht  noch  lieben  könnte,  aber  nur  dann  .  .  . 

Er  rief  den  Wirt.  Sie  hatte  Schulden  an 
ihn,  sechzig  Gulden  für  Pension,  zwanzig  für 
ortsübliche  Kostüme,  eine  Kleinigkeit  für  Wäsche¬ 
putzen.  Er  beglich  das  Ganze  und  noch  eine 
reichliche  Entschädigung,  da  der  Wirt  verzweifelte, 
so  schnell  eine  gleichwertige  Perle  zu  finden. 

Andern  Morgens  hatten  sie  eine  ernste  Be¬ 
sprechung.  Es  gelang  ihm,  sie  in  einem  Zigarren¬ 
geschäft  als  Verkäuferin  ohne  Gehalt  unterzu¬ 
bringen.  Er  schenkte  ihr  ein  Kleid  und  be¬ 
zahlte  ihren  Unterhalt.  Dann  vergaß  er  sie  mit 
Seufzern  der  Erleichterung. 

Nach  acht  Tagen  kam  sie  tränenüberströmt 
zu  ihm:  man  hatte  sie  hinausgeworfen.  Weil 
sie  die  Trabukkos  um  vier  Kreuzer  verkauft 
hatte  statt  um  acht.  Und  grad'  an  ihrem 
Geburtstag  mußte  ihr  das  passieren!  Sie  wollte 
auch  gar  nicht  mehr  zurück,  den  ganzen  Tag 
im  Laden  stehen,  bis  einem  die  Eüße  abfallen, 
und  wo  der  Eigentümer  überhaupt  so  ein  Schwein 
war,  so  ein  Schwein! 

Er  empfand  das  Drückende  einer  Ver¬ 
pflichtung.  Aber  er  las  gerade  »Auferstehung“ 
und  fühlte  sich  gestählt  durch  Tolstoi  als  Erzieher. 
Er  bezahlte  den  Schaden  und  brachte  sie  in  eine 
andere  Tabaktrafik,  »das  Eräulein  ist  aus  der 
Branche",  wo  sie  aber  nur  Briefmarken  verkaufen 
durfte.  Dann  vergaß  er  sie  mit  Seufzern  der 
Erleichterung. 

Dies  hatte  noch  kürzeren  Bestand:  schon 
am  nächsten  Tag  kam  sie  zurück.  Sie  hatte 
abends  in  der  Abrechnung  hundertundvier  wie 
1004  geschrieben.  Ueberhaupt  das  dumme 
Rechnen!  Und  der  Eigentümer  war  auch  wieder 
zudringlich  gewesen. 

Er  hatte  eine  Regung  von  Ungeduld.  »Und 
Geburtstag  hast  Du  nicht?" 

Sie  weinte  haltlos.  Wenn  sie  alle  verließen, 
und  wenn  auch  er  nicht  mehr  an  sie  glaubte, 
dann  hätte  er  sie  lieber  im  Elend  lassen  sollen. 
Sie  sehnte  sich  nach  dem  Tode.  Er  ertrug 
es  nicht. 

Aber  er  sah  ein,  daß  eine  bessere  Basis 
gemauert  werden  mußte.  So  engagierte  er  einen 


armen,  aber  kräftigen  Studenten,  der  ihr  Unter¬ 
richt  erteilen  sollte  mit  besonderer  Berück¬ 
sichtigung  der  Mathematik.  Der  nahm  sich 
ihrer  mit  Eifer  an  und  verfiel  dabei  sichtlich. 
Nach  vier  Wochen  erklärte  er,  ihr  nichts  mehr 
geben  zu  können,  und  hundertundvier  schreibe 
sie  schon  ganz  richtig.  Mehring  schöpfte  wieder 
Hoffnung  und  brachte  eine  Aussöhnug  mit 
dem  Trafikanten  zustande. 

Das  war  Dienstag.  Mittwoch  kam  sie 
zurück.  Hundertundvier  konnte  sie  richtig 
schreiben,  aber  tausendundvier  schrieb  sie  10004. 

Aus  der  Einsicht,  daß  sie  für  die  praktischen 
Seiten  des  Lebens  kein  Verständnis  habe,  be¬ 
sprach  er  sich  mit  einem  Agenten  über  ihre 
Ausbildung  für  Bühne  und  Brettl.  Der  Mann 
übernahm  das  künstlerische.  Studium  dreier 
Schlager  mit  Gesten  und  Tanz  gegen  ein  Ent¬ 
gelt  von  hundert  Gulden.  Nach  vierzehn  Tagen, 
gerade  an  ihrem  Geburtstag,  debütierte  sie  als 
Elora  Florette  im  Orpheum,  mit  einem  Vergiß¬ 
meinnichtkränzchen  im  Haar.  Sie  sang  schnei¬ 
dend  und  fiel  durch.  Elier  konnte  man  sich 
noch  Gabelkratzen  auf  Porzellantellern  anhören. 

Sie  erlitt  einen  Anfall,  jammernd  über  den 
Neid  der  Kolleginnen.  Das  waren  lauter  Intri- 
guen!  Er  tröstete  sie  mit  dem  Unverständnis 
der  platten  Menge.  Aber  sie  verzweifelte  am 
Leben  und  sehnte  sich  nur  nach  der  friedlichen 
Wunschlosigkeit  von  Bielitz  an  der  Biala.  Er 
hatte  geglaubt,  sie  sei  Wienerin,  aber  sie  hatte 
nur  die  Frau  Tant’  in  Bielitz  an  der  Biala  und 
sonst  niemanden  auf  der  Welt.  Er  merkte  ihr 
die  Züge  an  und  versah  sie  mit  reichlichem 
Reisegeld.  Dann  vergaß  er  sie  mit  Seufzern 
der  Erleichterung. 

Zwei  Tage  danach  saß  er  mit  einer  Chan¬ 
sonette  in  einem  Kaffeehausfenster  und  blickte 
zerstreut  auf  die  Straße.  Da  glaubte  er  Olga 
vorbeihuschen  zu  sehen.  Er  war  überzeugt,  sich 
getäuscht  zu  haben,  als  plötzlich  die  Chansonette 
ihre  ausdrucksvollen  Blicke  groß  und  drohend 
in  das  Zimmer  hinter  ihm  richtete.  Gleich  dar¬ 
auf  hielt  ihm  Olga  die  Hände  vor  die  Augen 
und  rief  zärtlich:  »Guck  guck!“  Es  gab  eine 
kleine  Szene.  Die  Chansonette  drohte  sich  aus 
dem  ebenerdigen  Fenster  zu  stürzen,  und  Olga 
sprach  überhaupt  nur  von  Vitriol. 

Diesmal  brachte  er  sie  selbst  zum  Bahnhof. 
Und  erhielt  noch  in  derselben  Woche  einen 
Brief  aus  Olmütz:  sie  war  schon  wieder  in 
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einer  Weinstube. 
Sie  hatte  den 
Anschluß  verpaßt 
und  das  Geld 
verloren.  Der 
Brief  war  ein  ein¬ 
ziger  Hilfeschrei. 
Er  kam  um  vier 
Uhr  früh  nach  Olmütz 
und  ging  gleich  in  die 
Weinstube. 

Sie  tranken  bis  zum 
Morgen,  dann  rief  er 
den  Wirt.  Er  beglich 
ihre  Schulden,  sechzig 
Gulden  für  Pension,  zwanzig  für  ortsübliche 
Kostüme,  eine  Kleinigkeit  für  Wäscheputzen, 
und  ging  mit  ihr  in  die  Stadt.  Sie  ließen  sich 
gemeinsam  photographieren,  Kopf  an  Kopf,  und 
fuhren  zurück  nach  Prag.  Im  Eisenbahnwagen 
erbrach  sie  sich  furchtbar  und  versprach,  besser 
zu  werden. 

Er  brachte  sie  als  Billettverkäuferin  auf  die 
Ausstellung  in  Aussig  und  schwor  es  ihr  beim 
Abschied  zu,  daß  er  nun  zum  letzten  Male  etwas 
für  sie  getan  habe.  Denn  er  las  schon  lange 
nicht  mehr  »Auferstehung"  von  Tolstoi.  Sie 
sagte  nur;  »Geh,  Tepp,  schepper  Di’  o’l"  Das 
hieß  »fahr  ab,  Schaf!"  und  war  Dialekt  des 
nahen  Erzgebirges,  den  sie  schon  virtuos  zu  be¬ 
herrschen  anfing. 


Im  Sommer  erhielt  er  aus  Dresden  einen 
Brief  von  einem  Herrn,  der  ihm  gebührende 
Mitteilung  machte,  er  gedenke  Eräulein  Olga 
Nemoznik  zu  ehelichen,  und  erlaube  sich  daher, 
das  für  seine  Braut  ausgelegte  Kostgeld  mit 
vielem  Dank  und  fünf  Prozent  Zinsen,  vom 
Tage  der  Befreiung  an  gerechnet,  zurückzu¬ 
erstatten;  zugleich  empfehle  er  sein  reichhaltiges 
Lager  von  Herrenstoffen  und  Schneiderzubehör. 

Im  Herbst  fuhr  Mehring  zu  einem  Wett¬ 
rudern  nach  Wien.  Im  Bootshaus  traf  er  Olga 
am  Arm  des  Herrn  Klampferl,  der  Präsident 
des  Rudervereins  und  Kassierer  der  vereinigten 
Vorschußkassen  war.  Sie  ging  prachtvoll  auf¬ 
getakelt  in  einer  grünseidenen  Robe,  mit  Gold¬ 
ketten  um  die  Taille  und  Ringen  bis  zum  dritten 


Eingerglied.  Sie  erzählte, 
sie  sei  ihrem  Manne  durch¬ 
gegangen,  weil  er  mit  ihr 
immer  nur  Skat  spielen 
wollte  und  nur  von  der  Er- 
ziehungihrer  Kinder  sprach. 

Dabei  hatten  sie  noch  gar 
keine.  Jetzt  gehe  sie  mit 
Klampferl,  der  ein  wirklich 
nobler  Mensch  sei  und  kein 
solcher  Kreuzerkavalier,wie 
er  es  gewesen  war.  Er  be¬ 
trachtete  ihren  Schmuck 
und  schätzte  Klampferl  auf 
fünfjahreschweren  Kerkers. 

Aber  er  überhörte  geflissentlich  die  zischende 
Bosheit  ihrer  Rede  und  war  glücklich  auch  in 
diesem  Erfolg  seines  Rettungswerkes.  Dann 
vergaß  er  sie  mit  Seufzern  der  Erleichterung. 

—  Jahre  vergingen.  Er  trug  am  Leben, 
geduldig  wie  ein  Spucknapf.  —  — 

Dann  kam  eine  Nacht,  da  er  müde  nach 
Hause  ging  und  auf  dem  Graben  eine  trippelnde 
Dame  überholte,  der  er  mehr  aus  Gewohnheit 
als  aus  Neugier  unter  den  federbelasteten  Hut 
sah.  Er  erbebte  bis  in  die  Eußsohlen:  »Der 
Bummerang!"  dachte  er  und  machte  einen 
großen  Schritt. 

Sie  hielt  ihn  am  Rockärmel  fest.  „Servus 
Gustl,  lebst  auch  noch?“  fragte  sie  im  Tone 
der  Unzufriedenheit. 

Er  ging  wortlos  neben  ihr  einher,  mit 
schwirrendem  Kopf.  Sein  Leben  war  viele 
Sünden  und  eine  Guttat,  und  die  traf  er  nun 
nachts  auf  dem  Trottoir,  dick,  aufgedunsen  und 
mit  geplatzten  Nähten.  Dazu  alles,  dazu!  Er¬ 
ziehung  zur  Sittlichkeit,  dachte  er,  Auferstehung 
—  Auferstehung! 

Bei  der  Andreeschen  Buchhandlung  —  das 
Leben  ist  ein  Kreis!  —  reichte  er  ihr  die  Hand 
mit  einem  Silbergulden. 

„So  weit  also!“  sagte  er  langsam.  „Na, 
faul  und  dumm  bist  Du  immer  gewesen.“ 

„Ja,“  sagte  sie  kaltblütig  und  mit  Ueber- 
zeugung,  „blöd'  war  ich.  Weißt,  wenn  ich 
gescheit  gewesen  wär’  —  Dich  hätf  ich 
doch  würzen  können!“  —  — 
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